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Unſere beutſche Aufgabe liegt im beutſchgebliebenen Oſten. wilhelm Kube. 


Der Srieden mit Volen. os acc. 


Das zweite Jahr der nationaffozialiftiichen Regierung beginnt im 
Feichen des Friedens mit Polen. Was am 30. Januar 1933 im 
Auslande wohl niemand für möglich gehalten hat, it Catſache 
geworden: Dem deutſch-polniſchen Gegenſatz ift fein den Frieden ge⸗ 
fährdender Charakter genommen. Der erſten Fühlungnahme am 
5. Mai und der Nichtangriffserklärung vom 15, November v. J. iſt 
jetzt am 26. Januar der Abſchluß eines deutſch-polniſchen Paktes 
gefolgt. Suänchſt muß ſeſtgeſtellt werden, daß dieſer Pakt me- 
mals zuſtande gekommen wäre, wenn nicht auf beiden Seiten 
ein hohes Maß kluger Verſtändigungsbereitſchaft und die kühne Ent- 
ſchlußkraft, mit untauglichen politiſchen Methoden zu brechen, vor⸗ 
banden geweſen wären. Auf deutſcher Seite wurde dieſe Verſtändi⸗ 
guugsbereitſchaft in der Abſtimmung vom 12. November ſichtbar be⸗ 
kundet. Auf polnifcher Seite hat ſich dieſe Bereitſchaft trotz der 
Quertreibereien der innerpolitiſchen Oppofition und der Sabotage 
durch übereifrige „Patrioten“ durchzufetzen vermocht, und fie hat 
lich — was in dieſem Suſammenhange als ein günſtiges Zeichen ju 
werten iſt — an dem gleichen Cage, an dem der Pakt geſchloſſen 
wurde, durch die Annahme der Berfaſſungstheſen im Warfchauer 
Sejm iunenpolitiſch jtabilifiert. € 

Ein weſentlicher Faktor des von Srankreich errichteten Verſailler 
Sultems war die Seindſchaft zwiſchen Deutschland und Polen. Dieſe 
Seindſchaft laſtete durch die ſtets angriffsbereite Vafallenarmee, die 
lich Frankreich an der Weichſel geſchaffen hatte, auf dem nieder⸗ 
gebrochenen Deutſchland; und ſie hielt zugleich das von zwei zwar 
bejiegten, aber energiegeladenen Großmächten beſchattete Polen in 
einer entwürdigenden Abhängigkeit von dem Willen der franzöſiſchen 
Diplomatie. Es iſt eine glückliche Fügung, daß zu derſelben Zeit, in 
der das nationalſozialiſtiſche Deutſchland jeinen entfcheidenden Vor- 
ſtoß gegen den Einkreilungsgedanken des Verſailler Syftems unter- 
dabm, in Polen der Drang nach aufenpolitifcher Selbſtändigkeit lich 
durch lufetzen vermochte. Berlin und Warſchau begegneten einander 
in dem Veſtreben, ſich aus den Bindungen, die ihnen beiden der 
Seindfchaftsgedanke des Verjailler Diktates auferlegt hatte, zu löſen. 
510 einen iſt es geglückt, die geſchloſſene Front, die ſich in Genf 
gebildet hatte, zu lockern; und dem anderen iſt es gelungen, indem es 
ſich von dieſer Front diſtanzierte, eine außenpolitiſche Beweglichkeit 
zu erlangen, wie fie ihm während der erſten 14 Jahre ſeines ſiaat- 
lichen Daſeins verfagt war. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Deutſch⸗ 
land mit feiner Annäherung an Polen keine Frankreich feindliche 
Zibfiht verfolat. und es ift ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß Polen 
nicht daran beukt, ich mit Frankreich zu überwerfen. Inn Gegenteil: 
Beutfchland bat aus der Erkenntnis heraus gehandelt, daß die deuijch- 
boluiſche Seindſchaft das Haupthindernis für eine deutſch-franzöſiſche 
Derftändigung iſt. Und in Polen hat man deutlich zu verstehen ge⸗ 
geben, daß man heute als felbftändig handelnder Bundesgenoſſe für 
Frankreich gegebenenfalls ein wertvollerer Partner ſein kann als 
bisher als Bafall ohne eigenen politiſchen Willen. 

Der Pakt gilt für zehn Jahre. Seine Natifizierung wird ange- 
lechts der verfaffungsrechtlichen. Lage in den beiden vertragſchließenden 
Ländern keine Schwierigkeiten bereiten. Im Pakt iſt ausdrücklich 
Feitgeftelft worden, daß die internationalen Verpflichtungen, die die 
»iden Regierungen ſchon nach anderer Seite hin übernommen haben, 
die friedliche Entwicklung ihrer gegenſeitigen Beziehungen nicht 


hindern, der Erklärung vom 26. Januar nicht widersprochen und durch 
dieſe Erklärung nicht berührt werden ſollen. Das Wejentliche iſt, 
daß die beiden Regierungen entsprechend der Erklärung vom 14. Ok- 
tober v. J. noch einmal in bindender Form ihre Ablicht bekunden, ſich 
in den ihre gegenjeitigen Beziehungen betreffenden Fragen, welcher 
Art ſie auch ſein mögen, unmittelbar zu verſtändigen 
und unter keinen Umſtänden zum Zwecke der Austragung 
von Streitfragen zur Gewaltanwendung zu schreiten. 
Hier hat alſo die von Adolf Hitler immer wieder vertretene Cheſe, 
daß es trotz St. Germain und Verſailles keine Streitfrage in Europa 
gibt, die nicht auf dem Wege friedlicher Vereinbarung beigelegt 
werden Könnte, ihre volle Anerkennung gefunden. Wohlgemerkt: die 
hier vorgejehene Möglichkeit unmittelbarer Verhandlungen bezieht ſich 
auf alle Probleme wirtſchaftlicher, kultureller und politiſcher 
Art (außer auf diejenigen Fragen, die nach internationalem Recht 
ausſchließlich innerstaatliche Angelegenheiten darjtellen). Das ift in- 
ſofern beſonders bemerkenswert, als von polniſcher Seite früher viel- 
fach die Auffaſſung vertreten worden iſt, daß es Fragen und zwar 
Fragen zweifellos internationalen Charakters gibt, über die Polen 
jede Diskufſion von vornherein ablehnen miſſe. Der Pakt 
unterſcheidet ſich von ähnlichen Vereinbarungen, wie ſie früher 
wiederholt unter dem Zeichen des Völkerbundes zuftandegekommen 
find, in mehrfacher Hinſicht. Er entſpringt nicht irgendwelchen 
weltumspannenden und, verſchwommenen Beglückungsideen, ſon⸗ 
dern einem ſehr wirklichkeitsnahen und zweckbewußten politiſchen 
Willen. Seine Urheber haben nicht, wie die Diplomaten Genfer Stils, 
den Ehrgeiz gehabt, möglichſt viele verſchiedene Köpfe auf eine Sormel 
zu einigen, um ſich dann in dem Wahn, wieder einmal den Welt- 
frieden gerettet zu haben, befriedigt zur Nuhe zu ſetzen, Jondern fie 
Jeben in dem Pakt erſt den Anfang einer ſich organiſch entwickeln 
den Annäherung zwiſchen zwei Völkern. Sie find nicht die Exponenten 
irgendeiner parteipolitiſchen Gruppe, die morgen oder übermorgen 
durch einen parlamentariſchen Trick aus den Miniſterſeſſeln gekippt 
werden können, ſondern ſie ſprechen und handeln in der Gewißheit, 
iunerpolitiſch auf dauerhaftem Boden zu ſtehen, und in dem 
Bewußtſein, in allem, was ſie tun, Vertreter ihrer Nationen 
u ſein. 

’ Waun auf Grund dieſes Paktes dieſe oder jene Frage Gegenſtaud 
freundſchaftlicher Verhandlungen wird oder werden kann, das wird ſich 
aus den Bedürfniſſen und Uuſtänden des Augenblicks ergeben. 
Naturgemäß ſteht zur Seit die Bereinigung und Neu- 
regelung der Wirtſchaftsbeziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Polen im Vordergrund des Outereſſes. In 


den feit dem Oktober v. J. ſchwebenden Verhandlungen wurden zu- 


nächſt einige Teilerfolge erzielt: Durch das Roggen abkommen, 
das vorläufig bis zum 31. Juli d. J. gilt, wird die schädliche deutſch⸗ 
polniſche Konkurrenz auf den ausländischen Abſatzmärkten verhindert; 
im Siſen abkommen haben ſich die beteiligten Industrien der 
beiden Länder bis zum Ablauf der Genfer Konvention für Ober- 
jchleſien beftinimte Anteile an der Belieferung ihrer Inlandsmärkte 
gewährt, das Abkommen über den kleinen Greuzver⸗ 
Kehr hat den Bewohnern der Grenyonen verſchiedene wirtſchaftl'che 
Erleichterungen gebracht und durch das §Sezialverſicherungs⸗ 
abkommen wird das entſprechende Abkommen vom Jahre 1951 
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ergänzt. Der Fortgang der Verhandlungen wurde durch die mehrfach 
erneuerte Vereinbarung über die Nichtauwendung des deutjchen 
Obertarifs auf polniſche Waren bezw. die Nichtanwendung der Höch]t- 
zölle des neuen polnischen Solltarifs auf deutſche Waren erleichtert. 
Die Wirtſchaftsverhandlungen konnten im Oktober auch infofern mit 
größerer Ausſicht auf Erfolg in Angriff genommen werden, als Polen 
endlich darauf verzichtete, das längſt überholte Naufcherab⸗ 
kommen von 1930 zur Grundlage der neuen Vereinbarungen 
machen zu wollen, und der Tatjache Rechnung zu tragen bereit war, 
daß Deutſchland keinesſalls mehr in der Lage iſt, die damals in Aus- 
ſicht geſtellten Kohlen- und Schweinekontingente auf ſeinem Markte 
unterzubringen. 

Eine zweite wichtige Frage, über die es auf Grund des Paktes 
som 26. Januar über kurz oder lang zu deutſch-polniſchen Be- 
ſprechungen kommen könnte, iſt das inderheitenproblem. 
Adolf Hitler hat am 25. Januar den Präfidenten der Gemiſchten 
Kommiſſion für Oberſchleſien, den ehemaligen ſchweizeriſchen Bundes- 
präſidenten Calonder empfangen. ie Catſache, daß dieſer 
Beſuch gerade in den entſcheidenden Tagen des Paktabfechlulles 
ſtattfand, legt wohl die Vermutung nahe, daß die deutſch⸗ 
polniſche Verſtändigungsaktion auch auf ein jo dringliches Problem, 
wie es die Mniderheſtenfrage iſt, ausgedehnt werden ſoll. Jetzt, 
nach dem Suſtandekommen des Paktes, iſt eine Sortſetzung 
der Methoden, die insbeſondere der Kattowitzer 
Aufſtandswojewode gegenüber der deutſchen 
Volksgruppe in Oſtoberſchleſien Jeit Jahren 
angewandt hat, vollends unmöglich geworden. Der 
Frieden, den die Erklärung vom 26. Januar befiegelt hat, iſt zu ſchwer 
errungen und ein zu wertvoller Gewinn für die beiden benachbarten 
Völker, als daß er durch die chauviniſtiſche Hemmungsloſigkeit einiger 
Lokalgrößen mit defektem Verantwortungsbewußtſein wieder in Ge⸗ 
fahr gebracht werden dürfte. Und die gefährliche Verbitterung der 
gegenfeitigen Beziehungen, die durch ſolche Clemente während der 
letzten Jahre erzeugt worden iſt, iſt eine ernſte Mahnung, auf dem 
Gebiet der Minderheitenpolitik mit zuerft die moraliſche Abrüſtung 
in Angriff zu nehmen. Es wird ſich zeigen, welche Taten der Ber⸗ 
ſicherung des Xegierungsblockabgeordneten und ehemaligen Suftiz= 
minifters Car folgen werden, daß den nichtpolniſchen Volksgruppen 
nunmehr volle Gleichberechtigung gewährt werden Jolle. 


Das Scho, das der Pakt in Auslande gefunden hat, unterſtreicht 


50 O0000 0000000000000 
leine Bedeutung als entscheidenden Schritt zur Befriedung Europas. 
Ein Punkt, der in der ausländischen Preſſe häufig ausdrücklich betont 
wird, verdient herrorgehoben zu werden: Der ee e hat 
lich beim Abschluß dieſes Paktes nicht nur als überflüſſig erwieſen, 
ſondern er wäre wohl auch gar nicht fähig geweſen, ein derartiges Ab- 
kommen zuſtande ju bringen; der QNationaljozialismus hat an der 
ſchwierigſten Stelle Europas feine Kraft zu friedlicher Heſtaltung be⸗ 
wieſen. Ohne die „Nazi-Nevolution“, Jo ſchreibt in Übereinſtimmung 
mit zahlreichen anderen ausländiſchen Blättern das „Journal de 
Henede“, „hätten wir die heutige Beruhigung ſchwerlich erlebt.“ 
Und im Londoner „Daily mail“ heißt es: Was Hitler und Pil- 
judſki getan hätten, das ſcheine beinahe ein Wunder zu fein; das Ab- 
kommen ſei der unmittelbaren Intervention Hitlers und Piſſudſbis zu 
danken. Nur in der ausgeſprochen nationalfofialiſten- 
feindlichen Parteipreſſe des Auslandes wird auch 
jetzt noch der Verſuch gemacht, Mißtrauen gegen Oeutſchland zu ſäen 
und die Bedeulung des Paktes zu leugnen oder, wo das nicht mehr 


angängig ift, ihn möglichſt mit Stillſchweigen zu übergehen. 
Ein Ceil der litauischen, tſchechiſchen und öſterreichiſchen Preſſe 
ſcheint — ohne daß ſie irgendwelche Anhaltspunkte dafür 
beſäße — zu fürchten, daß Deutſchland ſich jetzt, nachdem es 


Frieden mit Polen geſchloffen hat, mit verſtärktem Nachdruck 
den übrigen Abſchnitten ſeiner Oftgrenze zuwenden werde. In 
Wien 3. B. ſcheint man zu argwöhnen, daß Polen dem Deutſchen 
Reich gegenüber ſein Desintereſſement an der öſterreichiſchen Frage 
erklärt hat, um ſich ſelbſt zu entlaſten und den ſog. „deutſchen Drang 
nach dem Oſten“ in die Donaulände zu lenken. 


Gegenüber derartigen willkürlichen Kombinationen muß feſtgeltellt 
werden, daß ſich der deutſch⸗polniſche Pakt weder direkt noch indirekt 
gegen irgendeine dritte Macht richtet, daß vielmehr auch für jeden 
anderen Staat die zu erwartende Beruhigung und Seltigung der Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Deutſchland und Polen nur nützlich Jein kann — Jo- 
fern er nicht etwa ſeine gauze Politik auf dem zerſtörenden Feind 
ſchaftsgedantzen des Verſalller Syftems aufgebaut hat. Wenn das 
nationalfozialiſtiſche Deutſchland den Frieden mit Polen geſucht und ein 
Fahr lang um dieſen Frieden mit Wort und Tat — man kann jalt 
Jagen: gekämpft hat, jo ganz gewiß nicht in der Abficht, um ſich jetzt 
mit verstärkter Hegnerſchaft gegen andere Staaten ju wenden, Jondern 
einig und allein, wei! es Ruhe und Frieden braucht für feinen inneren 

ufbau. 


700 Jahre Kulm. 


Anläßlich des roojährigen Beſteheus, ſo berichtet das „Pofener 
Tageblatt“, fanden im ſchön gefehmückten Städtchen Kulm mit feinem 
altertümlichen Nathaus, Jeinen hohen Türmen und Mauern, den 
breiten, geraden Straßen, den hübſchen Vorgärten und der herrlichen 
Ausſicht über das Weichſeltal Jubiläumsfeierlichkeiten 
Statt, an welchen auch der Biſchof von Kulm, Staniſlaw Okon ie w- 
ki, der Vizewoſewode von Pommerellen, Dr. Sed litz, ſowie 
zahlreiche Vertreter des Militärs, der Behörden und der KRorpo- 
rationen teilnahmen. Während der Seftfitung im Nathausſaale wurde 
die in die polniſche Sprache überſetzte „Rulmer Handfeſte“ ver⸗ 
leſen. Durch dieſe Handfeſte wurden am 28. Dezember 1233 
vom ODeutſchen Ritterorden die meitgekenden Selbſtverwal⸗ 
tungsrechte der beiden im heidniſchen Preußen 
neugegründeten Ordensſtädte Shorn und Kulm ge- 
regelt und beſtätigt. Sie war in der Folgezed ein Vorbild für 
alle Städtegründungen im Crdenslend. 

Die erſten deutſchen Anſiedler von Kulm waren Niederſachſen 
aus der Magdeburger Gegend. Ihr Anführer, der um 
lichtige und energiſche Burggraf Burchard von Magdeburg ſtand 
dem Ordenslandmeiſter Hermann Balk mit Nat und Cat kräftig zur 
Seite. Seinem Einfluß und ſeinem organiſatoriſchen Talente hat es 
die Stadt zu danken, daß magdeburgiſches Recht mit einigen Ab- 
weichungen hier eingeführt wurde; ihn 709 Hermann Balk als Zeugen 
bei der J. Kulmiſchen Handfeſte heran. Er verftand es auch, die ein- 
heimische preußiſche und ſeßhaft gewordene polniſche Bevölkerung dieſes 
Gebietes für die neue Gründung ju intereſſieren und das ſiemlich 
bunte Völkergemiſch dieſer Kolonie zu einem einheitlichen Ganzen mit 
ausgeſprochen norddeutſchem Charakter zujammen- 
zufallen, 

Nach jahrzehntelaugen erbitterten Kämpfen folgte vom Ende des 
13. Jahrhunderts eine großartige Entwicklung der 
Stadt. Bis zum Jahre 1309 war Kulm der Sitz der Bermwal- 
tung des Ordensgebietes; von hier aus nahm die Ordens 
macht ihren gewaltigen Aufſtieg. In Kulm befanden ſich zahlreiche 
umfajjeude Handels-, Verwaltungs- und Rechts- 
inftitute, ein einflußreiches Obergericht, eine eigene Münze (Kulmer 
Recht, Kulmer Maß, Kulmer Gewicht ufw.). Es betrieb einen aus- 
gedehnten Handels verkehr nach Brügge, Nowgorod, 
Norwegen. Als Mitglied des Hanſabundes wird Kulm der 
Ehrenplatz vor den preußiſchen Hanjaftädten Thorn, Elbing, Danzig, 
Königsberg und Braunsberg eingeräumt. Obgleich Kulm in kommer⸗ 
zieller Hinſicht und an Größe von den beſſergelegenen Nachbarſtädten 
überflügelt wurde, wählte der Hochmeiſter Konrad Zöllner von Noten- 

ſtein doch dieſe Stadt wegen des Anſehens, das fie Zurch ihre hiſtoriſche 
deutung und kulturelle Sonderſtellung als Kraftquelle und 
gast des deutſchen Volkstums für das öſtlich der 
Weichſel gelegene Neuland genoß, ferner wegen ihrer her- 


vorragenden landſchaftlichen Reize und der fruchtbaren Umgegend zum 
Sitz einer neuen Hochſchule, die durch päpſtliche Bulle vom 
9. Sebruar 1387 bejtätigt wurde. Leider ift die Verwirklichung diefes 
Planes durch die damals einſetzenden jahrzehntelangen Unruhen 
in der Stadt, die von der mächtig gewordenen Partei der 
Schmiedeknechte ausgingen, ſowie infolge des beginnenden Nieder- 
ganges des Ordens nicht mehr in dem beabſichtigten großzügigen Maße 
zur Ausführung gelangt. 

Im Laufe faſt des ganzen 15. Jahrhunderts waren Kulm 
und das Kulmerland Schauplatz eines erbitterten 
Kulturkampfes, der von Deutſchen gegen Deutſch⸗ 
für fremde Belange geführt wird. Sür den Auſchluß an 
das Königreich Polen wirkte der Geheimbund der Eiderhfenbrüder. Für 
den deutſchen Orden kämpfte aufopfernd der Söldnerhapptmann Bern- 
hard von Sinnenberg und Waldſtein. Die treibenden Kräfte beider 
Pakteien hatten ihren Sitz in Kulm bzw. im Kulmerland. Als Folge 
der unglücklichen Schlacht bei Caunenberg 1410 und des 
furchtbaren Swölfjährigen Städtekrieges wurde Kulm im Jahre 1479 
au den König von Polen abgetreten, Die jahrzehntelangen Kriegs- 
ſchrecken, zu denen ſich noch wiederholt die Pe ſt gefellte, hatten 
den Wohlſtand der Stadt vernichtet. Wegen ihrer treuen 
Haltung zum Orden gehaßt, verlor fie eine Freiheit und ein Privileg 
nach dem andern. Schließlich wurde die ehemalige Henja- 
jftadt im Jahre 1505 zum Eigentum des in Kulmſee 
residierenden Biſchofs erklärt. Einen neuen Aufſchwung 
ſchien um das Jahr 1550 die große Geiſtesbefreiung der Ne for- 
mation der Stadt zu bringen. Die Blütezeit währte jedoch nicht 
lange, die Hegenreformation blieb Siegerin. In der verarmten 
untertänigen, bevormundeten Biſchofsſtadt, wo leider Untüch tig 
keit in auffallender Weife bevorzugt, jede freie 
Seiſtesregung und Betriebſambeit gemißbilligt 
wurde, wo der Deutſche vom politiſchen Einfluß verdrängt war, tritt 
der deutſche Seiſt der Stadt immer mehr zurück, und vom Jahre 1600 
au erhält die polniſche Sprache in Kulm das Übergewicht. Ja, Kulm 
wird ſogar in der Folgezeit ein Mittelpunkt der Poloni- 
lierung! 

Den "Niedergang der Stadt unterbricht 1772 der große Koloniſator 
und Städtebauer Friedrich II., der in Kulm ein Kadettenkorps 
gründete, einige Straßen wiederaufbauen ließ und die Umgegend mit 
ſchwäbiſchen und pfälziſchen Bauern beſiedelte. Einige Jahrzehnte 
ſpäter befreite die preußiſche Städteordnung Kulm auch 
von obrigkeitlicher Bevormundung und gab ihr damit die Möglichkeit 
zu neuem Gedeihen. Im 19. Jahrhundert entwickelte ſich Kulm zu 
einer wohlhabenden Kreisſtadt mit wachſender In- 
duſtrie. Im Jahre 1866 wurde hier Hermann L öus, und im Jahre 
1890 der Dichter des Sturmliedes Eruſt Wilh. Lotz geboren, die beide 
unde zu Beginn des Weltkrieges an demfelben Cage den Heldeutod 
anden. 


en 


%%% %%% %%% %%% %% %%% %%% %%% %%% %%% 


„Jochimken, hüte di!“ 


Von Willibald Alexis. 


„Ich ſtach in ein Weſpenneſt. Ich weiß es. Heran! Hier iſt mein 
Arm, bier meine Bruſt! Mein Heſicht iſt frei. Sch will ihnen auch ins 
Geſicht ſehen! Warum haben fie nicht den Mut? Was ſchwirrt es 
nur wie Käfer in der dunſtigen Luft? Ihre Väter haben es doch 
gewagt; es galt eine große Stage! Gott entſchied für meine Väter. 
Warum geht ihnen der Atem ihrer ſtörriſchen Vorfahren aus? Es 
muß ſehlechter um ihr Bewußtlein ſtehen, als um ihr Recht!“ 

So ſprach der Kurfürſt und ging mit haſtigen Schritten auf und ab. 
Er war allein. Der Kammerdiener, der die Lichter angezündet, eilte, 
daß er wieder hinauskam. Der Fürſt liebte niemand um ſich in diejer 
Stunde. 

Aber noch eben hatten die Bürgermeiſter der beiden Städte und 
einige Ratsherren im Simmer geſtanden. 

„Auch dieſe Bürgerherren, ich will es glauben, lieben mich! Sch 

tat ihnen ja noch nichts, wie meine Vorfahren! Aber warum denn 
nicht heraus mit der Sprache? Warum dieſe dunklen, ungewiſſen, 
Ihenen Andeutungen? Fahre ich mit einer Frage, einem Wort, einem 
Blick drein, ſtäubt's auseinander wie der Rauch vorm Windel Und 
erſtarrte Ehrfurcht zittert vor mir, der das Wort im Munde gefror. 
Sie wilſen nichts. 
, Wem fie auch wüßten, der Mut ginge ihnen aus. — Auch für 
ihren Fürſten, weil er gegen ihn ausgegangen? Haben Jo die trägen 
Jahre gezehrt, hat Jo das Sett ſie eingeſchüchtert? Allmächtiger 
Gott, ich weiß es ja, daß ich eine große Sendung übernahm, dieſes 
verwiiſtete Land zu ſittigen, daß ich tief einſchneiden muß in das Sleiſch! 
Wunden gibt esl Hat die alte Wüſtheit ein Recht für ſich? Warum 
tritt ſie nicht auf? Warum ficht ſie nicht offen, Mann gegen Mann, 
mir gegenüber? Ich liebe einen tüchtigen Widerſtand, der meine 
eigene Kraft ſtählt, einen großen, ehrlichen, offenen Kampf, wo Gott 
entſcheidet! Wenn ſie ſiegten —“ N 

Er ſchwieg bei ſich. Ob er ſich doch nicht zutraute, wenn ſie ſiegten, 
dem Sottesurteil ſich zu unterwerfen? Auch der Capferſte liebt es 
nicht, beſiegt zu werden 

„Und auch das noch!“ rief er, das fürſtliche Siegel, das fein 
Wappen enthielt, auf einem Schreiben erbrechend, das der Kurier her- 
eingobracht. Der Brief war von feinem Oheim, dem Markgrafen 
Friedrich dem Alteren von Baureuth. 

„Wieder Warnungen, Anmahnungen! — Ein Graf von SGiech! 
— Herr Graf von Giech, Euren alten Adel, Euer ſchönes Stamm- 
Ichloß auf den fränkiſchen Bergen in Ehren! In Ehren auch der 
Votſchafterpoſten meines erlauchten Oheims! Aber ich werde mit Cuch 
märkiſch reden! Wenn mein Obeim, Euer Herr, damals, als ich bei 
meines Vaters Code ein Knabe war, mich für verſtändig genug hielt, 
daß ich das Negiment auch ohne Vormund führe, Jo erwägt, daß ich 
durch Jahre und Erfahrung älter ward und keines Hofmeiſters aus 
der Fremde bedarf! — Er mag kommen, der Herr Graf von Siechl“ 

Der Fürſt warf das Schreiben auf den Tiſch und ſich in den 
Seſſel. Seine Augen flogen durch das Dunkel des gewölbten Zimmers. 
4% Wer hat mich angeklagt? Wer rief nach ranken um Hilfe? 
Ver Brief iſt ſtumm. Und wenn ich den Herrn Grafen fragen werde, 
wird er wie die Bürger anworten: ‚Man jagt, man meint! O dieſe 
nomenlolen Angeber diefe dunkle Macht des Gerichtes, diefe Sleder⸗ 
mäufe in dunftigen Gewölben! Alle find es, aber keiner! Sie grollen 
alle! Aber warum zeigt mir keiner die Zähne, wenn ich ihn anſehe? — 
Warum verziehn ſich die Runzeln in ein freundliches Srinfen? Warum 
überftottern ſie ſich in Ehrfurchtsbeteuerungen? Es iſt ja möglich, daß 
ich irrte! Ich bin ein Menſch und jung! Möglich, daß ich zu raſch 
gehandelt, mich hinreißen ließ! — Wenn fie Mut hätten, wenn ihre 

ache gut wäre, wie meine, warum ift dann nicht ein einſiger, der es 
wagt, mir vor die Stirn zu treten und es ausjufprechen? Ich könnte 
zürnen, auffahren, ſtrafen! Aber keiner wagt es um eine gute Sachel 
Keiner wagte, ſich Jelbjt zu opfern um das, was ihm heilig it? — Ich 
will mit ihnen fertig werden, mit ihnen allen, ich allein!“ . 
Siam Simmer verbreitete der große, ſchwarze, mit vielen Künstlichen 
at ausgelegte Ofen eine dunftende Wärme. Joachim riß das 
Selen auf, um frische Luft zu ſchöpfen. Es kam aber auch da nichts 
Otil des berein Ein Dampf lagerte über Berlin. Die Spree floß träg 
zu Süßen der Mauern. Kaum, daß ein paar Sterne ſich matt in ihrem 
ſchwarzen Wafler ſpiegelten. Wenige gingen über die Brücke. Nur 
drüben, am fumpfigen Ufer, hielt ein Mann mit zwei Reitpferden. 
Ein anderer, in einen Mantel gehüllt, einen Federhut auf dem Kopfe, 
lprach mit ihm. Dann ſchritt diefer über die Brücke, dem Schloſſe 
K. bien 55 folgte ihm der Mann mit den beiden 5 

5 ſchien n, als wenn ie Ci ichtiger führte, als 
25 I 1100 15 0 er die Ciere vorſichtiger f 
„ Ver Anhauch der Luft hatte ſein Blut nicht erfrischt, als Joachim 
lich wieder an den Schreibtiſch jetzte. Er 150 er HE aber feine 
Gedanken flogen abwärts. Er dachte an feinen Obeim Friedrich, deſſen 
Schreiben vor ihm lag. Wie glücklich war der in ſeinem Oberlande, 
in den grünen Bergen, wo die munteren Bäche plätjchern, die Tannen 
en den Abhängen rauſchen, die Morgenfonne die ſchönen Schtöſſer 
a den Höhen anglüht! „Ach wären wir dort geblieben! Welche ſaure 

rbeit wäre uns erjpart worden! Aber auch eine ehrenvolle Arbeit 
ae „antwortete er ſich und langte wieder aus dem Pult das 
Ceſtament des Vaters. Er las es und las es. „Ich arbeite ja nur 
in Deinem Dienft, auf Deinen Befehll“ 


Das Pergament war wieder verſchloſſen. Und Joachim ſchrieb und 
blätterte in den Schriften vor ſich, bis die dunklen Gedanken aber 
mals ihn zu übermannen schienen. Er legte die Feder weg und ſeinen 
Kopf in die Lehne. 

„Und gerade zum heiligen Weihnachtsfeſt! Ich hatte mich nimmer 
ſo geſehnt, es in ſtiller Weihe zu begehen, als diefes Jahr, um mich 
würdig vorzubereiten auf das große Werk in Frankfurt! Wenn nach 
Neujahr der Abt, mein Freund, wie er versprochen, kommt —“ 

Er ſchauderte zuſammen: „Wenn ich ihnen allen ins Herz ſehaute, 
ihre Gedanken vor mir lägen wie ein offenes Buch! — Bewahre 
mich der Herr vor dem Entjeglicheng Wir hätten in dieſem unruhe⸗ 
vollen Leben keinen ruhigen Augenblick. Geharniſcht müßte ich mich 
auf mein Lager werfen. Und wenn ich aufſpränge, müßte ich das 
Richtſchwert zücken!“ 

Die ungeputzten Kerzen brannten nur dunkel. Es war totenſtill. 
Von den Türmen ſchlug es Mitternacht. Der Fürſt lag zurück- 
gelehnt in ſeinem Stuhle. 

„Es iſt zu ſpät! Es iſt geſchehen!“ murmelten jeine Lippen. Sein 
Auge ſchloß ſich. Aber vor den inneren Blick traten die Geſtalten, 
die ihn allnächtlich heimſuchten. Seine Bruſt bebte; fein Arm hob ſich 
etwas; die Hand preßte ſich krampfhaft zuſammen. Er ſah den Geiſt 
des Nitters Lindenberg. Die Wendeltreppe kam er herauf. Er ſchritt 
durch den langen Gang. 

Und die Erſcheinung verſchwand nicht. Es war mehr als eine 
Viſion. Die aufgeregten Sinne wurden tätig. Er hob ſich, auf die 
Armlehne geſtützt, wie ein Lauſchender. Plötzlich ein Schrei. Er 
Iprang auf: „Maria und Joſeph! Was ilt das?“ 

Joachim riß die Augen auf. Er hörte deutlich einen ſtreichenden 
Ton an der Tür, ein Kratzen. Dann ein Sall, wie von einem leichten 
Körper, auf die Flieſen des Bodens. Dann Tritte, wie die eines 
baftig Forteilenden. Er wollte nach der Klingelſchnur greifen. Doch 
das wäre zu ſpät geweſen. Den Armleuchter ergreifend, ſtürzte er 
nach der Tür und riß ſie auf. Am Ende des langen Korridors ver- 
ſchwand eine dunkle Geſtalt. „Mörder!“ wollte der Fürſt rufen. Die 
Stimme verſagte ihm. — Das Licht der Kerzen beleuchtete etwas 
Weißes an der braunen Nußbaumtür. Die Kreide, mit der die Schrift 
geſchrieben, lag am Boden. An der Tür ſtanden die Worte: 

Jochimken! Jochimken hüte dil 
Kriegen wi di, jo hangen wi dil — — 

Unten ſtampfte ein Roß. Hufſchlag durch das Portal, Er ſtürzte 
in das Zimmer zurück ans Senfter. über die lange Brücke ſprengten 
zwei Neiter. Drüben kam eine fröhliche Gefellſchaft von einem 
Schmauſe zurück. Bei dem Schein der Fackeln konnte er die Umriſſe 
der einen Geſtalt erkennen. Die Reiter mußten große Eile haben. 
So preſchten fie durch die Säſte. Er hörte ihre Hufſchläge klappern, 
die Oderberger Gaſſe entlang. 

Wenn der Kurfürſt jetzt, da er nach der Schnur zur großen Glocke 
eilte, in den Spiegel geſehen, an dem er vorüberging, hätte er auch 
vor einem Geſpenſt zurückſchrecken müſſen. Ein gan) bleiches Geſicht 
jah ihn mit ſtarren Augen aus dem Glaſe an. Als die Glocke ſtürmte, 
durchſchauerte es ihn bang. Seine Miene ſchien ju ſprechen: „Wen. 
wird fie rufen? Steh ich doch vielleicht Schon allein?“ — Die Edel⸗ 
knaben ſchliefen. Hatte man ſogar vergeſſen, die Wächter auf dem 
Gang auszustellen? — Waren die Tritte, die jetzt auf dem Korridor 
haſtend herankamen, ſchon die Tritte der Mörder? — Seine Hand 
griff unwillkürlich nach dem Dolch an der Rechten. Aber ſchnell ließ 
er die Hand wieder ſinken, als ſchäme er ſich der Bewegung. Er 
hatte andere Waffen. 

Die Kammerherren, die hereinſtürzten, erſchraken, wie er, auf die 
Stuhllehne geſtützt, daſtand und Jie anfchaute. 

„Wer hatte die Wacht im Schloffe?“ 

„Der Ritter von Otterſtädt!“ 

„Wo iſt Otterſtädt?“ 

Was wollte der Sürſt mit dem ſtrengen, irren Blicke? Als ver- 
lange er die Antwort nicht mehr, machte er eine abwehrende Bewegung, 
die ſie gehen hieß. 

Der Geheimrat von Schlieben ward angemeldet. Sählte der Fürſt 
auch dellen graue Haare? Forſchte er, ob der Berrat darunter ver- 
borgen jei? Er ſaß wie erſchöpft im Armſtuhl. Und fein ſtrenger Blick 
hieß den alten Diener ſeines Hauſes an der Schwelle weilen. 

„Durchlauchtigſter Herr, ich komme jur ungewohnten Seit —“ 

„Aber du findeſt mich wach! Das werden ſie alle! Sag's ihnen!“ 

„So wußte mein gnädigſter Herr ſchon —“ 

„Otterſtädt iſt ausgeftrichen, wie aus meinen Diensten, aus dem 
Buche meiner Gnade! Man ſoll nach ihm fahndenl Man ſetze ihm 
nach, auf der Stellel Ich will ihn finden! Einen Preis auf ſeinen 
Kopfl Ich ſage Euch, er ſoll es büßen, ſehwer, furchtbar, entſetzlich! 
Joachim läßt nicht mit ſich ſpielen! Wehe dem, der ſich erdreiſtet, mich 
für einen Knaben ju halten!“ 

„Wie, mein gnädigſter Herr? Was ich eben erſt —“ a 

„Gauderſt du? Gehörſt du auch zu ihnen? — Ja, du zitterjtl” 

„Den Otterſtädt holen wir nicht mehr ein. Er flieht nach der 
Laufitz zu ſeinen Verwandten, den Minckwitzen.“ 

„Die Roſſe beſtellteſt du ihm? — Oh, auch ich kann i Sand u 
heuchelnl Wer noch? Ich frage lieber: Wer nicht? Deine Hände aufl 
Sind fie nicht auch weiß von Kreide?“ 


0000000000000, 


„Ech ſtehe hier und ſpreche, weil es meine Pflicht ift, weil mein 
Schwur als meines Kurfürſten Diener es mir gebietet! Erſt in dieſer 
S.unde ward ich von den ſchweren Dingen unterrichtet! Mißverenügte 
hatten eine Anklage verſucht gegen Cure Kurfürſtliche Durchlaucht — 
was ich eine Frechheit nenne — bei dem Freigericht! Die Sache blieb 
geheim bis dieſen Abend, wo der Jähzorn einiger der Mißvergnügten 
über den Sehlſchlag ihrer Hoffnung ſie zu tollen, gefährlichen Reden 
verführte, die mir von Getreuen hinterbracht wurden!“ 

„Das Steisericht will mich nicht richten?“ 

„Es ſoll ſich für nicht kompetent erklärt habenl“ 

Joachim lächelte häßlich auf: „Ich will mich für kompetent er- 
klären, zu richten, wen und wer es ſeil Wollen ſie mich nicht auch bei 
Kaiſer und Reich verklagen?“ 

„Ich kenne nicht die Abſichten der Mißvergnügtenl“ 

„Aber ſie ſelbſt! Wer find die Mißvergnügten? Nenne ſiel“ 

Der Geheimrat zuckte die Achſeln. 

„Und das deine Pflicht, dein Schwur? 
lein?“ Joachim war aufgeſprungen. 

„Des Kammerherrn Lindenberg Hinrichtung hat vielen Schmerz 
bereitet!“ 

„Oft das alles? Hier ſiehſt du einen, der an dieſem Schmerz nagtl“ 

‚Mehr als Schmerz, daß ich mich unterſtehe, es meinem durch- 
lauchtiaſten Herrn zu Jagen: Viele haben es mißbilligt, ſehr mißbilligt! 
Die Sahl der Mul vergnügten wurde lehr groß.“ 

„Heute erſt! Warum wagteſt du nicht früher, es auszuſprechen? 
Der ftiehlt und raubt faft an meiner Seite! Die laſſen zu, daß ein 
ehrlicher Mann darum fälſchlich angeklagt wird! Oer kritzelt mit 
ſeiner verruchten, majeſtä'sverbrecheriſchen 
Hand an die Tür meines Schlafgemachs eine 
Codesdrohung!l Und du, mein erſter Nat der 
geſchworen, mir treu zu dienen, erprobſt die 
Treue, daß du mir verſchweigſt, was mir zu 
wiſſen vor allem nottat! Verantworte dich, 
Herr von Schlieben!“ 


„Wenn alle geſtraft würden, gnädigſter 
Herr. die anſtehen, ihrem Sürften zu berichten, 
was ihm unangenehm zu hören iſt, hätten die 
Sürften keinen Hof mehr, keine Räte und keine 
Miniſter!“ 


„Und doch, wie bereitwillig ſeid Ihr alle, 
zu binierbringen, wenn es Dritte gilt! Welch 
Gaudium Eurer Seelen, Verdacht auszuftreuen, 
wo Ihr zu ernten hofft! Nur diesmal feid 
Ihr alle einig, weil jeder die Schuld des an⸗ 
dern trägt und verbirgt! — Dieſer Mann iſt 
mir lieb, dieſer Otterſtädt! Er hat doch 
was gewagt! Die wüſte Tollheit feines ver- 
brecheriſchen Hirns brach wie die Flamme heraus, die ſich nicht 
mehr zügeln läßt! Wenn ſein Kopf auf der Stange ſteckt, werde 
ich ihm zunicken! Ich liebe warmblütige Menſchen!l Ihr anderen ſeid 
der ſtille Brand, der fortglüht unter der Aſchel Man kann nicht 
überall die Augen, nicht überall acht haben, wo er helle Lohe Schlägt! 
Vor mir, da bin ich ſicher!l Aber wer ſchützt mich vor denen hinter 
meinem Nücken?“ — — . ‚ 

Der Geheimrat verneigte ſich tief. Er ſprach die Bitte aus, da 
fein gnädigſter Herr ſein Vertrauen von ihm abwende, ihn von Seinen 
Dienften zu entbinden und einen würdigeren Nat zu wählen. 

Ein boſes Lächeln ſchwebte um Joachims Lispen: „Wo ich hin- 
greife, iſt's derſelbe Stoffl Ein Toter ſagt's: Hörſt Pu, die Toten 
lügen nicht! Es lohnt ſich nicht zu andern, wo man nicht beſſern kann! 
Du bleibſt! — Wer ritt mit Otterſtädt?“ 

„Man riet auf den und jenen! Beſtimmtes weiß niemandl“ 

„Der und jener — man rät — niemand! — Ich will dieſen Nie⸗ 
mand finden! Will dieſen NRatenden ein Nätfel aufgeben! — Wer 
bezog die Schloßwache?“ 

„Konrad Burgsdorfl“ 5 2 

„Wenn er Brandbriefe an die Mauer ſchreibt, ſoll er Handſchuhe 
anziehen! Die Kreide an feinen Fingern könnte ihn verraten!“ 

„Mein Gott, was Joll daraus werden!“ entfuhr es dem von 


Damit ſoll ich zufrieden 


Unverzagt. 


Von Sriedrich Karl Kriebel. 


Was trübſt mit ſchweren Sorgen 
Du dir die Gegenwart, 
Wo deiner — wohlverborgen — ob 


So manches Glück noch harrt! — 
Es mag die Zukunft bringen 
Ihm Freude oder Leid, 

Der Antige wird fingen 

Ein Stohlied jederzeit. 


Aus: Sturm und Stille. 
Lieder eines Oſtmärkers. 
Verlag Karl Vater, Breslau 5. 
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Schlieben. So in krankhafter Aufregung hatte er feinen Sürſten noch 
nie geſehen. 

„Nur ein Hochgericht, Schliebent Wenn meine Mannen und Diener 
zu verschlafen find, einem Verbrecher nachzuſetzen, wird Gott andere 
Rächer einem beleidigten Fürſten erwecken! Es gibt Gerichte auch 
drüben in Sachſen. Nicht raſten will ich, noch ruhen, bis Otterſtädts 
Haupt auf einer Stange über dem Tore von Berlin ſchwebt! Ich bin’s 
mir, ich bin's einem andern ſchuldig, der mir lieber war! Sur Warnung 
Euch allen! So hoch auch der Verbrecher ſtehel So ſtark fein Arm 
auch iſt! So viele Freunde auch für ihn ſprechenl“ 

„Gnädigſter Herr! Welche entſetzlichen Wahnbilder beunruhigen 
Sw. Durchlaucht! Euer Voll, ich darf es Jagen, iſt ein gutes und 
treues Volk. Und wenn unter Eurem Adel Mihvergnügte find —“ 

„So find ſie's mit Recht! Nun biſt du auf guter Sährtel Sprich 
dich aus! Gieß aus den verhaltenen Unmutl So liebe ich's! Klage 
mich offen, herzhaft anl Auf diefer Stelle [prach Jo ein anderer Mann 
zu mir! Er hielt mich nicht mehr für ein Kind, als der Tod vor ſeiner 
Lür ſtand! Mann gegen Mann hat er mich angeklagt! Und ich hörte 
ihm mit Luft zul Seine Lippen find nun bleich; ſein Atem ift ihm ver- 
gangen; fein Herz ift kalt. Der kann nicht mehr Sprechen. Nun tritt 
du für ihn auf! Setze du die Rede fort! Sprich wie ein Anwalt, 
deſſen Mund wie ein Vulkan Feuer ſprüht! Seihe mich der Graufam- 
keit, der Eigenmacht, des Leichtſinns! Verteidige den Adel gegen 
Deinen Fürſten! Beſchwöre aus den Grüften die unverjährbaren 
Rechte, die ich brechen, zertreten will! Überzeuge mich von meinen 
Unrecht! Dir ſoll kein Haar gekrümmt werden, wenn du deinen 
Groll in tauſend Verwünſchungen gegen mich ausfchütteſtl Nein, ich 
will auf jedes deiner Worte lauſchen, wie ein 
Liebender auf das Geflüſter feiner Geliebten“ 

„Herrl Allerdurchlauchtigſter Kurfürſtt 
Mein gnädigſter Hebieter! Möge die Zunge 
erſtarren, die ſich deſſen erfrecht! Ich bin fern 
davon —“ 

Höhniſch lachte der Fürſt auf: „Warum 
ſtehſt du dann noch dal Geh' nach Haus! 's iſt 
jpäte Nachtzeit! Sieh’ in der Kinderſtube nach, 
das Deckbett nicht von den Kleinen ge- 
rutſcht iſt! Die Nacht wird kalt!“ 

„Er redet im Sieber!“ ſagte der Geheim- 
rat, als er das Zimmer verließ. „Man muß 
nach dem Leibphuſikus ſenden, damit er in der 
Nähe des Zimmers wacht!“ — — 

Aber Joachim ſandte nicht nach dem Leib 
phuſikus, ſondern bald, nachdem der Minifter 
gegangen, ſtand Hans Jürgen don Bredow 
in ſeinem Zimmer und ſchien eines Auftrags 
zu harren, während der Sürſt an feinem 
Tiſche ſchrieb. 

Die Briefe waren geſchrieben, verſiegelt und ruhten in der ledernen 
Taſche auf der Bruſt des Sdelknappen. Er hatte aufmerklam und 
ehrerbietig die Aufträge des Fürſten entgegengenommen. Da legte 
Soachim plötzlich die Hand auf ſeine Schulter: „Du dienft nicht gern?“ 

„Ich war freil“ 

„Auch das Dienen“, ſprach Joachim, „wird zur Luſt, mein’ ich, 
wenn man wirklich frei wird! Davon ein andermal, wenn wir uns 
näher kennen! Aber nicht wahr, im Grunde des Herzens grollſt du 
mir eigentlich noch?“ 

„Wär“ ein Schelm, wenn ich lügtel“ 

„Mehr wollt' ich nicht! Nun reite, Hans Jürgenl Aber eile, daß 
du wiederkommſt! Denn ich brauche dich in meiner Nähel“ — — 

Als er fort war, ſah der Fürſt ihm nach: „Gebenedeite Sun 
königin! Ein Sürft iſt nicht verloren, der noch einen ſolchen Menschen 
um ſich weiß! Die andern ſind alle Verräter. Ich will's nun mit — 
mit dem verſuchen!“ 


Aus: „Brandenburgische Schickſale“, Willibald Alexisgeſchichten, 
ausgewählt und eingeleitet von Horft Kube. Verlagsanſtalt N. Mütter 
mbH., Eberswalde. Kart. 1,45 R. 


Das Weſen des Brandenburgers. 


Von Horſt Kube, Preſſereferent des SS.-Abſchnitts XII. 


Wenn wir an Brandenburg denken, meinen wir den kräftigen Duft 
der Scholle, den würzigen Geruch der märkiſchen Wälder, die eigen- 
artige Stimmung weiter bügeilofer Strecken zu verſpüren. Wenn wir 
an den Brandenburger denken, ſehen wir vor uns einen Menſchen, 
der, mit beiden Süßen verwurzeit in ſeinem Heimatboden, till und 
fleißig ſeine Arbeit verrichtet. Persönlich anspruchslos und beſcheiden, 
dagegen anjpruchsvoll, wenn es um die Belange ſeiner Heimat und 
damit letzten Endes um die Belange der deutſchen Nation geht, iſt 
dieſer Brandenburger immer einer der treueſten Söhne der Mutter 
Germania geweſen. Aus Brandenburg holten ſich Preußens beſte 
Könige ihre tapferſten, ausdauerndſten und treueflen Soldaten. In 
Brandenburg ſteht heute am feſteſten Adolf Hitlers prächtige braune 
SA. und ſchwarze SS. Dem Weſen unſeres Brandenburgers liegt 
nicht die lärmende Fröhlichkeit des Nheinländers, nicht die polternde 
Gemütlichkeit des Süddeutſchen, ſein Weſen iſt zurückhaltender. Nur 
langlam offenbart er dem Fremden feine innersten Gefühle, ſeien fie 


trauriger oder fröhlicher Art. Aber wer erſt einmal eingedrungen iſt 
in ſein Weſen, der muß und wird von dieſem kernigen deutſchen 
Menſchen begeistert fein. Das Weſen des Brandenburgers ijt Arbeit, 
chwere Arbeit, denn wenn er den Pflug oder die Schippe iu feinen 
harten Boden fetzt, braucht's harter Arbeitsfäuſte, nicht fein gepflegter 
Hände, um den Lohn der Kraft- und ſchweißfordernden Arbeit zu 
ernten. Nicht himmelſchwebende Dome oder prächtige Schlöſſer ſchuf 
die Saujt des Brandenburgers, wohl aber feſte Crutzburgen aus Sand- 
jtein gegen die andrängende Slut des Slawentums. Immer voll treuer 
Hingabe zu Land und Boden, Volk und Vaterland, fleißig und 
arbeitsmutig — damit iſt einiges und alles über das Weſen des 
Brandenburgers geſagt. Der Brandenburger wird auch weiterhin, 
getreu ſeinem innerſten Weſen, ſtill und tapfer ſeine Arbeit für Deaijch- 
land tun. Stets war er, wenn die Not des Vaterlandes ihn rief, zur 
Stelle. Adolf Hitler rufel Und wir Brandenburger werden Mann 
für Mann zur Stelle fein, wenn es gilt, Deutjchland zu dienen 
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Oftfragen und Nationalſozialismus. 


Von Gauieiter und Oberpräſident Wilhelm Kube. Schirmherr des Bundes Deutſcher Oſten. 


In den Sei er ſchwarz-rot-goldeuen Novemberrepublik war der 
deu id 0 n dae Seit kind Bes Teiches und Preußens. Das Zentrum 
tſche Olten das Stieſkind des 5 8 
hatte eine rein weſtliche Orientierung, die von dem preußischen Sen- 
trumsführer Prälat Dr. Lauſcher wiederholt ſtark betont worden iſt. 
Ver Sozialdemokratie war der deutſche Often in tiefſter Seele verhaßt, 
weil er ſich, wie es bei einer Grenzmarkbevölkerung ſelbſtverſtändlich 
iſt, auch in den Seiten der größten Würdeloſigkeit der ſchwarz⸗ roten 
Veherrſcher der Nation ſtark zum nationalen Gedanken bekannte. 
Bei einer Beſichtigung einer oſtmärkiſchen Stadt der Reftprovinz Weſt⸗ 
preußen hat ein demokratiſcher Abgeordneter des Preußiſchen Land- 
tages einmal das überhebliche Wort geſprochen: die Regierung könne 
erſt dann für den deutſchen Ojten wieder forgen, wenn er es durch 
beſſere Wahlen verdiene. Unter beſſeren Wahlen verſtand dieſer demo 
kratiſche Hemütsmenſch jchwarz-rot-gelbe Wahlerfolge. 5 
„Nach dem Umſchwung haben die preußischen Kommiſlare Adolf 
Hitlers, die für preußiſche Miniſterämter vorgesehenen Parteigenoſſen 
Göring, Ruſt und Kerrl, trotz mancher Widerſtände anderer Kreiſe 
zuuächſt die Übertragung zweier wichtiger Provinzen Preußens an be⸗ 
kauute nationalfozialiftifche Gauleiter durchgeſetzt. Der preußische 
Dandtagsabgeordnete Hellmuth Brückner wurde Oberpräſident der 
wichtigen Grenzproving Niederſchleſien, der 
Sraktionsführer in Preußen, Wilhelm Kube, 
wurde mit dem Amt des Oberpräfidenten von 
Brandenburg und Berlin betraut. Es iſt 
letöſtoerſtändlich, daß der preußiſche Natio- 
nalſozialismus, der über die abfolute Mehr- 
beit im Preußiſchen Landtage verfügte, auch 
für die Provinzen Oberſchleſien, Srenzmark 
‚Dojen-Wejtpreußen, Pommern und Ojt- 
preußen nationallozialiſtiſche Oberpräſidenten 
forderte. Reichskanzler Adolf Hitler hat be= 
ſonders in ſeinen Kundgebungen im Oſten des 
Reiches die weltgeſchichtliche Bedeutung des 
deutſchen Oftens für die weitere nationale und 
ſtaatliche Entwicklung unjeres Volkes hervor- 
gehoben. Und wenn auch der Oberpräfident 
eiuer Provinz in der Hauptjache eine Ver- 
waltungsſtelle innehat ‚Jo iſt es doch von einer 
gewiſſen Bedeutung für den Erfolg der gro- 
ßen ‘Politik der Reichs- und Staatsregierung, 
daß die ausführenden höchſten Beamten des 
„Preußischen Staates führende Nationalſozia- 
liſten ſind, die kompromißlos die Befehle des 
Sührers in die Cat umſetz. Das enge Bündnis 
des Danziger Bolksftaatspräfidenten Dr. 
Siehm mit Sentrum und Piberaliften, die an 
Severings Methoden erinnernden Unter- 
drückungsmaßnahmen dieſes merkwürdigen 
Herrn im Sreiſtaate Danzig gegen die Be⸗ 
wegung Adolf Hitlers zeigten uns, daß nur 
der Nationalfozialismus imſtande iſt, deutſche 
Oftpolitik im Sinne des Reichskanzlers zu 
treiben. Dr. Ziehm rechnete ſich zur Oeutſch⸗ 
aattonalen Partei. Die Deutſchnationale 
Volkspartei hat im Reiche alle Minen ſprin⸗ 
gen laſſen, um das Zentrum von der Staats- 
jührung mit ausſchalten zu helfen. In Danzig ging der Staatsleiter 
mit dem Sentrum durch Dick und Dünn, um die Hakenkreuidee 15 
zertreten. Da die Danziger Bevölkerung zu mehr als 50 v. H. national 
ſozialiſtiſch geſinnt war, wußten wir, daß Herr Dr. Ziehm kläglich 
ſcheitern würde. 
Der deutſche Often iſt menſchenarm und bereit, Menfchenmajjen 
deutschen Blutes als Bauern und Siedler aufzunehmen. Allein der 
nationale Sozialismus Adolf Hitlers hat den Willen und die Fähigkeit, 
iefes gewaltige Werk zu meiltern, das an Bedeutung die Bauern- 
Jena des Sreiherru vom Stein übertreffen wird. Dieſes national= 
ee Oltprogramm iſt nicht ſchlechthin dem Großgrundbeſitz 
ſo ialtttich feindlich eingeftellt. Dann wäre es marxiſtiſch. Es iſt aber 
1 2 und fordert darum die Eingliederung aller Sonderintereſſen 
de llc Ollsorduung und unter die Gebote der Staatsautorität. Der 
in 1 5 braucht ſebſtändige Bauern und Siedler. Latifundien 
Da a gebrauchen. Er kann Gropgrundbelit ertragen, der von 
le elitzer ſeldſt verwaltet und bewirtſchaftet werden kann. 
Standesherrithaften mit 50- und 60000 Morgen pajfen nicht in den 
Rahmen des Dritten Reiches; denn der Boden iſt nicht Ware und gibt 
nicht Sonderrechte. Boden und Blut, das heißt: Landbeſitz und Volle 
gebören zuſammen, Preußen und Deutjehland würden das Schickſal 
lou in der Kailerzeit erleiden, wenn ein landloſes Proletariat ſich 
zu Millionen in den Städten und Snöuftriegentren zuſammenballte, 


Mr 
Das Lied der SS. 


Von Müller ⸗ Rüdersdorf. 
(Marſchmelodie von S. Kühne.) 


Die SS man ſtolz uns nennt! 
Hitlerfeuer in uns brennt! 

Die SS, jo heißen wir! 

Treu wir folgen, Führer, dir! 

Stark wir ſtehen, Mann für Mann! 
Kamerad, nun rück’ heran! 

Hitler rief uns: „Vor ur Cat!“ 
Vorwärts drum nun, Kamerad! 
Schwarz der Nock und hell der Blick, 
Bau'n wir mit au Deutſchlands Glück! 
Her; voll Mut und feſt die Hand, 
Schützen treu wir deufjches Land! 
Stark wir ſtehen, Mann für Mann! 
Kamerad, nun rück’ heran! 

Hitler rief uns: „Vor zur Tat!“ 
Vorwärts drum nun, Kamerad! 

Adolf Hitlers ſchwarſes Heer, — 
Wahr'n wir unseres Volkes Ehr’i 
Und wo die SS marſchiert, 
Deutſchland fiegt und triumphiert! 
Stark wir ſtehen, Mann für Mann! e 
Kamerad, nun rück’ heran! Jei. 
Hitler rief uns: „Vor zur Cat!“ 
Vorwärts drum nun, Kamerad! 
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während Landarbeiter, zu Proletariern erniedrigt, gewiſſermaßen 
Plantagenwirtſchaft in den reichen Provinzen des deutſchen Ojtens 
betreiben müßten. Das fauſtiſche Werk, den Boden für den Bauern 
zu gewinnen, wird und kann unſer Reichskanzler und Führer Adolf 
Hitler allein meiſtern. Die ganze Tendenz unſeres Kampfes um den 
preußiſchen Oſten ging im letzten Jahrzehnt dahin, den Marxismus 
dadurch endgültig auszurotten, daß man den deutſchen Menſchen wieder 
mit dem Beſitz am Boden verband. Der wahre Sozialismus ſieht ein 
freies Volk auf freiem Grunde als das Siel jeiner Kämpfe und ſeiner 
aufbauenden, jtaatsbejahenden Arbeit an. So habe ich als Sraktions= 
führer der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei im Preus 
ßiſchen Landtage gerade als ſtaatskonfervativ geſinnter Mann meine 
verantwortungsvolle Aufgabe ſtets aufgefaßt. Der Beſitz von Boden 
adelt den Menſchen und verankert ihn tiefer als alles andere in der 
ewigen Staatsidee der Deutjchen, 


Die Provinzen Poſen und Weſtpreußen wären uns nie verloren- 
gegangen, wenn der Preußische Staat im 19. Jahrhundert zielbewußt 
den polnischen Großgrundbefitz in dieſen beiden bedeutſamen Ver- 
waltungsgebieten zerſchlagen und deutſche Bauern gejiedelt hätte. 
Deutſchland gewann in den Jahren 1870 bis 1914 rund 30 Millionen 
Menſchen an Bevölkerungszuwachs. Neben- 
her ging immer noch eine recht beachtliche 
Auswanderung. Poſen und Weſtpreußen 
waren gut in der Lage, mindeſtens je eine 
Million deutſcher Menschen als Bauern und 
Siedler aufzunehmen. Dann bäiten wir in 
beiden Provinzen einwandfreie deutſche Mehr⸗ 
heiten gehabt. Der Drang der Deutſchen in 
die Welt war geboren durch den ungeheuren 
Landhunger des deutſchen Bauerntums, der 
in der Heimat nicht einmal inſoweit befriedigt 
wurde, wie er hätte befriedigt werden können. 
Im Dezember 1919 rächte ſich dieſe gejchicht- 
liche Verſäumnis durch den Verluſt der beiden 
agrariſchen Oftprovinzen Poſen und Weft- 
preußen. 

Pommern, Brandenburg, Oſtpreußen, die 
Grenzmark und das ſchleſiſche Gebiet rechts 
der Oder ſtehen in bezug auf ihre Bevölke- 
rungsdichte weit unter dem Neichsdurchſchnitt. 
Das heißt, daß wir ſelbſt in den heutigen 
engen Neichsgrenzen einen Ceil des gemal.igen 
Aufbauwerkes für die deutſche Nation in 
Angriff nehmen und pojitio durchführen 
können. Allerdings muß der nationalſozia- 
liſtiſche Hrundſatz „Semeinnutz gebt vor Eigen- 
nutz für dieſe Staatspolitik zielgebend ſein. 
Man komme uns nicht mit ſtandespolitiſchen 
Einwänden oder mit der Behauptung von 
dem Rechte, das mit dem einzelnen geboren 
Man rede uns nicht von Rechten, die 
durch die Überlieferung heilig und unverletzlich 
ſeien. Nur ein Recht iſt mit uns Preußen und 
Deutſchen geboren: das Leben unſeres Volkes 
mit allen Mitteln der göttlichen Weltordnung 
rückſichtslos zu verteidigen und zu ſchützen. Die 
Klärung der preußiſchen Regierungsverhältniſſe iſt auch für die Inan- 
griffnahme dieſer Probleme eine unbedingte Notwendigkeit. Wir haben 
in den Preußengauen des Reiches unter der Führung Adolf Hitlers 
die Vorausſetzung dafür durch den Preußenſſeg, der dem Führer 
211 Mandate brachte, im Nahmen des Reichsſieges am 5. März 1933 
geſchaffen. 

Mehr und mehr feſtigen ſich die Negierungsverhältniffe in den 
übrigen deutſchen Ländern. Unter der klugen und feſten Staats» 
führung des Generals v. Epp kommt Bayern zur Ruhe. Baden, 
Württemberg und Heſſen nehmen eine ähnliche Entwicklung. Sachſen 
und Chüringen, Braunſchweig und Anhalt, Oldenburg, Mecklenburg, 
beide Lippe und die Hanſeſtädte ſchließen ſich dieſem Vorgehen an. Da 
kaun Preußen, das Land des großen Königs und der großen ſtaats- 
geſchichtlichen Traditionen, nicht zurückbleiben. Der deutſche Oſten 
brennt darauf, dem Führer und dem von ihm beſtimmten national 
ſozialiſtiſchen Miniſterpräſidenten in Preußen den Beweis zu erbringen, 
daß wir es nicht weiter verdienen, gewiſſermaßen als Reichsland be= 
handelt zu werden, ſondern daß wir einen Nechtsanſpruch darauf haben, 
neben den anderen Gliedſtaaten des Reiches nationaſſozialiſtiſche Politik 
zu treiben und den Staat nationalſozialiſtiſch einzurichten und zu geſtaltenl 

Aus. „Nach der Aufrichtung des Dritten Reiches“. 
Nationalſozialiſtiſche Aufſätze und Reden. Von Wilhelm Kube. 

Bände. Mit Bildern. Verlag von Julius Beltz, Langenſalza. Je 
80 Pfennig. 
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Deutſche Welt im Winter. 


Von Dr. Srans Lüdtke. 


Der Oeutſche iſt der Menſch der Sehnfucht. 

Warum ließen die Goten und Burgunden ihre Grenmark an 
Weichſel und Warthe, um nach dem Weſten, dem Süden zu wandern? 
Wenn der Oſtſturm über das Gebälk ihrer Häuſer den kalten Sroft 
jagte, zauberte der Sänger in der Halle ihren Augen und Herzen dann 
wohl das Vild einer ewigen Sonne? So alt das Germanentum iſt, Jo 
alt ilt die Sehnſucht. 

Wir alle haben ſie geſpürt, wir alle ihr geopfert. Und wer auch 
nur einen Tropfen Künjtierblat in feinen Adern fühlt, der Jucht den 
Weg, den der Deutſche Jeit Jahrtauſenden ging. g 

Auch ich durfte ihn einmal gehen: dem Forſcher und Dichter breitete 
Stalien weit die Arme aus: ein Jahr lang ward es mir eine zweite 
Heimat. Über mich flutete die Sonne, die Seele tauchte ins tiefe Blau 
des Himmels, und das Schauen wurde nicht ſatt der großen Schönheit. 

Doch mitten in all dem Glück brach am Stamme der Sehnſucht eine 
neue Knoſpe auf. . 

Es war Winter geworden, doch wir empfanden ihn nicht. Woche 
um Woche hingen die grauen Wolken über uns, regenſchwer und ohne 
Freude. Gewitter tobten mit faft tropiſcher Kraft um den Petersdom; 
fie brachten keine Erlöſung. Seuchtkalt und dunkel blieb dieſer Winter 
in Rom; zuweilen war es, als fehle die Freiheit des Atmens. Trieb 
aber ein ſcharfer Wind das Himmelsgrau in irgendwelche Fernen und 
goldete die Sonne dann für Tage oder nur Stunden überhell in die 
entzückte Welt, dann blickten wir durch die glasklare Luft nach Nord, 
wo das Gebirge winkte, ganz weiß im Schnee. Und unſere Sehnſucht 
fuhr wie ein Vogel über die Berge hinweg, nordwärts, immer nord- 
wärts, zum deutſchen Land, in den deutſchen Winter. 

Ja, auch in der ewigen Stadt hatten wir das eine oder andere 
Mal etwas wie Schnee. Wenn aber am Morgen die erſtaunten römi— 
chen Knaben ihn zuſammenſcharren wollten, irgendein Spiel damit zu 
treiben, dann laute der erſte leiſe Sonnenstrahl ihn unbarmherzig fort. 
So blieb in unſerem nordiſchen Blut die Winterſehnſucht lebendig, und 
wenn wir im Brauſen des Sturms die Augen ſchloſſen, dann ſtiegen 
die ſchönſten weißen Bilder vor uns auf. 


Eine Stärke war in dieſen Bildern, und eine zarte Weichheit zu- 
gleich. Als wenn eine hinjagende Ballade plötzlich umſchleiert wird 
von der ſüßen Lyrik der Liebe. 

Deutſches Land im Winter! 

Nicht nur unſer Jungſein wacht auf, das in tätiger Freude die 

Schlittfehuhe ſchnallt, den Nodel lenkt und in Wibergeßſich e Schnee- 
ballſchlachten jauchzt. Nein, es iſt mehr als das. Auch das Märchen 
wird lebendig, das deutſche Märchen. Und unjere Seele ſchwebt in 
dem Märchen mit; Urahnungen dämmern empor, wie aus Seiten, da 
unjere Altvordern vom Kampf der Winterrieſen ſangen und dem kri- 
ſtallenen Wunder des Schnees lauſchten. 
Wie er hart macht und trotzig, der Winterſchneel Wie die Bruſt 
in der reinen Luft ſich weitet und die Wange rot wird im Froſtl Wie 
das Eis auf den Slüſſen und Seen ſein ſeltſames Leben lebt, wie die 
treibende Scholle an Ufern, Brückenpfeilern und Schiffen ein wildes 
Lied ſingt! Meeresſtrand im Schnee, Düne im Schneel Weiß zu Weiß 
und Licht zu Licht, und dazu die Halbtöne der langen Dämmerung oder 
die glühenden Sterne der Nacht! Bach im Schnee, Felsgeröll mit 
weißen Alützen, und du verſchneiter Wald, ihr dunklen Kiefern und 
ihr heiligen Buchen, froh, daß ihr den Schmuck des Winters tragen 
dürſt! Wie Swergmännlein ſtehen die kleinen Wacholder da, ein= 
gehutzelt und vermummt, daß ſelbſt die Rebe ſchreckhaft werden. Und 
dann der Flockentanz ringsum, dicht und immer dichter, als ſolle die 
Welt eingewebt werden in einen einzigen weißen Teppich. 

Deutſche Stadt im Winter! 

Schnee auf Dächern und Cürinen, Slockenklänge im Schnee, deut 
ches Winterglück! Das Aiärchen hat den Wald verlaſſen, es ijt zu 
den Menſchen gekommen, und in den Herzen wird das größte Glück des 
Lebens wach, das Glück der Sehnfucht. — — 

Ja, ſo ging übers Latiniſche Gebirge hinweg einſt unſer Herz- 
ſchlag dem Norden zu, der Heimat im Winter. Der Lärm verſank um 
uns, doch im Erinnern ſprach die Stille ihre gütigen Worte. 

Deutſcher Winter! 


Helpt mi! 


Von Cheodor Fontane. 


Es ſehlug vier Uhr, als Lewin und Tubal den Ausgang des 
Städtchens erreicht hatten. Wenige Minuten ſpäter ſtanden ſie am 
Sluß. Und Cubal, der um einige Schritte voraus war, ſchickte ſich 
bereits an, das ſteile Ufer hinabzuſteigen, als ihm Lewin zurief: 

„Laß uns diesjeits bleiben! Wir haben hier die große Straße. 
Erit zwiſchen Neu- Manſchnow und dem Entenfang bei der Hohen- 
Bieter Kirche gehen wir über!“ 

Tubal war es zufrieden. Sie ſchritten alſo eine kleine Strecke 
zurück, bis ſie wieder inmitten einer breiten Pappelallee ſtanden, die 
lie ſchon fünf Minuten vorher paſſiert hatten. Und fie nahmen nun 
ihre Richtung orjt auf die Natſtocker Fähre, dann auf das Neu- 
Manfchnower Vorwerk zu. Diefes Vorwerk war halber Weg. Die 
Straße ſtieg ein wenig an. Als ſie den höchſten Punkt erreicht hatten, 
wurden ſie des Hoher-Vietzer Kirchturms anſichtig, der auf dem 
jenſeitigen Höhenzuge wie ein Schattenriß im Abendrot ſtand. 

„n einer Viertelſtunde iſt es dunkel,“ ſagte Lewin; aber wir 
können nicht fehlen. Jetzt haben wir die Straße, nachher den Turm.“ 

Tubal nickte zuſtimmend. Aber ihn geſprächig zu machen, wollte 

nicht gelingen. Die Worte des Doktors von dem „Widerfpruch des 
Daſeins“ klangen ihm noch im Ohr. Er war dadurch in ſeinem 
eigenen Tun getroffen worden, mehr noch in dem ſeines Hauſes. Und 
es lag ihm jetzt daran, die kaum angeknüpfte Bekanntſchaft fort- 
zuſetzen. Denn fo verhaßt ihm alles Predigerhafte war, Jo tief 
ergriffen ihn Sätze, die reicher Erfahrung und einer lebhaften 
Empfindung entſtammten. 
In Schweigen ſchritten die beiden Freunde nebeneinander her. Als 
lie die Natſtocker Fähre zur Linken hatten, war es Abend geworden. 
Einzelne Sterne blinkten matt. In nördlicher Richtung begann ein 
Flimmern. 

„ch glaube, der Mond geht aufl“ bemerkte Lewin und wies auf 
eine helle Stelle am Horizont. 

„So früh?“ fragte Cubal gleichgültig und ſah ſich weiterer Ant 
wort überhoben, als ein Fuhrwerk herankam, deffen eiſerne Kummet— 
kette an der Deichfel klapperte. Lewin kannte das Gefpann. Es war 
der Manſchnower Müller. 

„Guten Abend, Kriele! Noch ſo ſpät bei Weg?“ . 

„Man möt wull, Jungeherr! Se weten doch, wat mi paſſiert is?“ 

„Ja Kriele! Aber wie konnten Sie nur das Geld unter die 
Diele legen?“ 

„Ja, wo ſull man mit hen, Jungeherr? De een’ Stell is Jo ſchlecht 
as de anner! Sck will nu nach Frankfurt! Morgen is Verhür!“ 

„Heben ſie denn die Diebe ſchon?“ 

„Se hebben Paſchken und Pappritzen, de immer mit dabi finn! 
Awers Juſtizrat Curganu hett mi ſeggen laten: Pappritz is et nich! 
Un mit Paſchken wihr et ooch man Jo jo!“ 

„Nun, der Juftizrat verſteht es! Grüßen Sie ihn von mirl“ 

„Dat will ick utrichten, Jungeherr!“ 


Dabei zogen die Pferde wieder an: Eine Weile noch hörte man 
das „Hül“ des Müllers und dazwiſchen das Klappern der Kette. 
Dann war alles ſtill. 

Die Begegnung, unbedeutend wie ſie war, hatte wenigſtens die 
Sungen gelöft. Tubal fragte, Lewin antwortete. Und ehe noch die 
Familiengeſchichte des Manſchnower Müllers auserzählt war, hielten 
die beiden Freunde dem Hohen- Vietzer Kirchturm gegenüber. Sie 
bogen aus der Pappelallee links ein, folgten dem Laufe eines kleinen 
Grabens, der ſich quer durch den Acker hinſog, und ſtanden alsbald 
an einem verſchneiten, wohl zwanzig Fuß hohen Abhang, von dem 
aus nicht Weg, nicht Steg zum Fluß hinunterführte. Zum Gehen war 
es zu fteil, zum Springen zu hoch. So legten ſich beide, Gewehr im 
Arm, auf den Nücken, drückten die Schultern feſt in den Schnee und 
glitten glücklich hinab. Sreilih nur, um Jofort vor einem neuen, 
ernſteren Hinderniſſe zu ſtehen. Inmitten des Slufles ließen ſich einige 
Tannen erkennen, die den Längsweg bezeichneten. Aber kein Quer- 
weg, der fie bequem und ſicher hinübergeführt hütte, war abgefterkt. 
Tubal ſchritt nichtsdeſtoweniger vorwärts und wollte den Übergaug 
forcieren, Lewin indeſſen litt es nicht. 

„Du weißt nicht, was du tuſtl Es ijt das ſchlimmſte Terrain. 
Überall hier herum hauen die Dorfleute große Löcher in das Eis. 
Es ift der Siſche halber, die ſonſt erſticken. Das überfriert dann. 
Und der Schnee verweht die Stelle.“ 

„Aber wir müſſen doch hinüber?“ 

„Gewiß, aber nicht hier! Es wird ſich ſchon ein Übergang finden! 
Taujend Schritte weiter aufwärts zweigt der Weg nach Sorgaſt ab. 
Das iſt ein großes Dorf. Ich bin ſicher, daß ſich die Gorgaſter eine 
Kufchelallee abgeſteckt haben.“ 

„Nun gut, du mußt es willen!“ 

Damit ſchritten beide Freunde am Slußrande hin, der oft fo ſchmal 
war, daß ſie mit ihrer rechten Schulter den verſchneiten Abhang 
ſtreiften. Es war ein beſchwerlicher Marjch, namentlich da, wo große 
Büſche von rotem Werft überklettert werden mußten. Endlich ſahen 
ſie die Stelle, wo von rechts her eine Art von Hohlweg einmündete 
und ſich quer über das Eis hin fortſetzte. 

„Unſere Irrfahrt geht zu Ende,“ ſagte Lewin und wies auf die 
ſchwarzen, zugeſpitzten Bäumchen, die ſich bald deutlich als die Kiefern 
einer Querallee erkennen ließen. „Mehr Abenteuer, als ich zwiſchen 
Kirch-Göritz und Hohen-Vietz für möglich gehalten hättel“ 

„Und wir jind noch nicht im Hafen!“ antwortete Tubal, 

„Ein ruſſiſcher Feldzug im kleinen. Schnee, Schneel 
la Béréſine!“ 

„Aber keine Brücke wird unter uns zuſammenbrechen,“ ſcherzte 
Lewin und bog voranſchreitend in den abgeſteckten Weg ein, der die 
beiden Freunde nach wenigen Minuten ſchon ſicher ans andere 
Ufer führte. 
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Hier ükerftiegen fie zunächlt den Höhenzug, auf dem ſie nach links 
bin den Hohen-Vietzer Kirchturm noch eben erkennen konnten, und 
Jaben ſich nun gezwungen, diefelben taujend Schritte wieder zurück⸗ 
zun. arſchieren, die ſie jemjeits über das Siel hinausgeſchoſſen waren. 
Der Weg, den ſie noch zu machen hatten, lief zunächſt am Fuße des 
Hügels, dann aber an einer dichten Schonung hin, von deren vorderſtem 
Büchfenſchuß bis dum Dorf und kaum halb 
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Bar bis zur großen, 
raße war. a 

115 ſie dies Eck erreicht hatten, hörte der Suß pfad auf oder war 
in der Dunkelheit nicht mehr beſtimmt zu erkennen. Sie ſchwankten 
noch, ob ſie wieder umbehren und den eben aufgegebenen Hügelweg, 
der fie in den Hohen- Vietzer Park geführt haben würde, fortſetzen 
oder quer über den verschneiten, Sturfacker hin, auf die große Straße 
zuſchreiten ſollten, als ſie zwiſchen den Bäumen eben dieſer Straße 
verſchiedener Geſtalten anfichtig wurden. Gleich darauf war es auch, 
als ob geſbrochen und im nächſten Augenblicke ſchon, als ob ein 
heftiger Streit geführt würde. Plattdeutſche Schmäh und Schelt⸗ 
worte ließen ſich unterſcheiden. Bis es plötzlich über das Seld hin 
zu ihnen herüberklang: 

„He wörgt mil Helpt mi, Lüd!“ 

Lewin, um ſich raſcher zurecht zu finden, war auf einen großen 
Seldftein geſprungen, der hier am Waldeck als Srenyeichen lag. 
Aber ſchwerlich würde er feinen Zweck erreicht haben, wenn nicht in 
demfelben Augenblick der Mond aus dem Gewölk — das ihn ſeit 
einer Stunde verdeckt hatte — hervorgetreten wäre. Er ſah jetzt 
alles deutlich. 

„Das ift Hoppenmarieken!“ rief er. Zugleich ſprang er von dem 
Steine herunter, riß das Gewehr von der Schulter und ſchoß den 
einen Lauf ab, um zu zeigen, daß Hilfe da ſei. „Das wird wenigſtens 
eingeſchüchtert haben! Vorwärts, Tuball“ Und damit ſetzen ſich 
beide Freunde quer über das Seld hin in Trab. Lewin ſtürzte, raffte 
lich aber ſchnell auf und war im nächſten Augenblick wieder an 
Tubals Seite, . 

Als fie den halben Weg bis zur Straße hinter ſich hatten, konnten 
fie die Szene deutlich erkennen. Einer von den Strolchen war nach 
dem Dorf zu als Poſten ausgeſtellt, während der andere mit Hoppen- 
marieken rang und an ihrem Halfe riß und zerrte. 

„Halt aus!“ rief Lewin, der jetzt einen Vorsprung hatte. Aber 
es bedurfte des Zurufes nicht mehr. Der Straßenräuber ließ von 
ihr ab und lief, einen weiten Bogen beſchreibend, auf dasſelbe 
Wäldchen zu, von deffen enkgegengeſetzter Ecke aus Tubel und Lewin 
ihren Lauf über den Sturzacker hin begonnen hatten. Der andere, 
als Poſten aufgeſtellte, verſchwand nach der Dorſſeite hin. 

Als Lewin und dann Tubal den Fahrdamm erreicht hatten, war 
auch Hoppenmarieken verſchwunden. Aber gleich darauf fanden ſie 
diefe. Sie lag hinter einem aufgeſchichteten Steinhaufen, zwiſchen 
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dieſem und einer Pappelweide, deren oberes Seäſt voller Krähen 
neſter war. Die Kiepe war noch auf ihrem Rücken, der Stock in 
ihren Händen. 

„Oft fie tot?“ fragte Cubal. 

Lewin, ohne ſich vom Gegenteil überzeugt zu haben, ſchüttelte den 
Kopf, bückte ſich zu ihr nieder und jog ihre beiden Arme aus den 
leinenen Tragebändern heraus. Als er fie jo von der Kiepe frei- 
gemacht und ſich vergemiffert hatte, daß es nichts als eine Ohnmacht 
war, hob er fie vom Boden auf und Jette fie mit dem Rücken an 
den Baum. 

„Gib etwas Schneel“ rief er Tubal an, während er ihr ſelber das 
enge Tuchmieder öffnete, deſſen oberſte Haken ohnehin bei dem 
Ningen und Serren abgeriſſen waren, Er ſah jetzt deutlich an dem 
rot und blutrünſtig gewordenen Hals und Nacken, daß alle An- 
ſtrengungen des Strolches keinen anderen Zweck gehabt hatten, als 
ihr die Geldtaſche zu entreißen, die fie herkömmlich an einem harten 
und engen Lederriemen um den Hals trug. Der Riemen hatte aber 
weder reißen, noch auch ſich über den Kopf fortziehen laſſen wollen. 

In diefem Augenblick ſchlug Hoppenmarieken die Augen auf. Ihr 
erſtes war, daß fie nach der Caſche faßte. Dann erft mufterte ſie die 
Perſonen, die um fie beſchäftigt waren. Ein ihr fonft nicht eigenes 
gutmütiges Lächeln, das mit ihrer Häßlichkeit ausſöhnen könnte, flog 
über ihr Geſicht, als ſie Lewin, ihren Liebling erkannte, den einzigen 
Menſchen, an den ſie wirklich hing. Sie ſtreichelte und palſchelte ihn. 
Als, aber Tubal auch jetzt noch fortfuhr, ihr in einer ihr läjligen 
Weiſe die Stirn mit Schnee zu reiben, wurde fie ungeduldig, ſtieß ihn 
zurück und wies mit dem Seigefinger immer heftiger auf die neben 
ihr ſtehende Kiepe. Lewin verſtand ihr Gebaren einigermaßen und 
begann in der Kiepe umherzukramen. Als er, gleich in der oberſten 
Lage, eine mit einem Sackkuche umwickelte Slaſche fand, wußte er, 
was Hoppenmarieken gemeint hatte. Er machte Miene, während er 
ſich über fie bog, elwas von dem Branntwein in feine Hand zu 
gießen. Aber jetzt richtete ſich ihr Unmut Jelbft gegen ihn. Und ihm 
ärgerlich die Flaſche aus der Hand reißend, tat ſie einen tüchtigen 
Zug. Sofort hatte fie all ihre Lebenskräfte wieder, drückte den Kork 
in die Flaſche und rief Lewin zu: „Nu helpt mi up, Jungherrl“ 

Donn ſetzte ſie die Kiepe auf den Steinhaufen, legte den langen 
Krummſtock daneben und fuhr mit ihren kurzen Armen durch die 
leinenen Kiepenbänder. So ftand fie wieder marſchfertig da. 

„Willſt du nicht mit uns zurück?“ fragte Lewin. „Wir be— 
gleiten dich l“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und fette ſich nach der entgegengeſetzten 
Seite hin in Marſch, im Selbſtgeſpräch allerhand Unverſtändliches 
vor ſich hinmurmelnd. 

Die Freunde ſahen ihr nach. Von Seit zu Seit blieb fie ſtehen 
und drohte mit ihrem Stock nach dem Wäldchen hinüber, in dem der 
eine der Strolche verſchwunden war. 


Gſtland⸗Woche. 


Der evangeliſche Veligionsunterricht. 


„Durch eine Entſcheidung des poluiſchen Kultus⸗ 
miniſters it dem evangeliſchen Konſiſtorium in Poſen geſtattet 
worden, eoangeliſchen (alfo vorwiegend deutschen) Neligions= 
unterricht auch in Privathäuſern und Pfarr- 
bäufern erteilen zu laffen. Damit ſind Schwierigkeiten be⸗ 
hoben worden, die über zwei Jahre gedauert haben. Die Ent- 
Iheidung ift wichtig für Orte, in denen die Sahl der evangeliſchen 
Kinder unter zwölf Jinkt, da dann nach den Beſtimmungen des 
Minderheitenſchutzbertrages von der Schule aus Veligionsunterricht 
nicht erteilt wird. Übrigens wird nicht felten auch dort, wo noch mehr 
als 12 evangelische deutſche Kinder vorhanden ſind, in den Schulen 
kein Religionsunterricht in deutſcher Sprache erteilt; und häufig find 
die Geiſtlichen und deren Gehilfen, die ſich dieſer vernachläffigten 
Kinder augenommen haben, mit empfindlichen Strafen belegt worden. 
Es wird ſich zeigen, ob die örtlichen Behörden der Entſcheidung des 
Kultusminiſters folgen zu leiſten bereit ſind. 


Ein Seuguis auslanddeutfcher Opfergejinnung. 


p Unter den Gaben, die beim Landesverband für innere Miſſion in 
N: un gunſten der verhungernden Außlanddeut- 
hen 91 eingehen, ſind beſonders ergreifend die Spenden aus 
s o!bunien. Das wolhuniſche Koloniſtendeutſchtum iſt bekanntlich 
urch Krieg und Nachkriegsverfolgung befonders hart getroffen. Not 
und Hunger ſind ſtändige Säfte in dieſen deutſchen Dörfern. Trotzdem 
gehen gerade aus dieſen Notgebieten ſtändig Hungerſpenden für die 
noch mehr von der Not bedrückten Brüder in Rußland ein. So ſind 
5. V, aus dem Kirchfpiel Nozufſce 600 Zloty eingegangen, eine be⸗ 


wundernswert hohe Summe im Verhältnis zur Armut der dortigen 
Gemeinden. 


Das Ende eines Deutſchenhaſſers. 


it stiller Genugtuung werden viele Deutſche in Polen eine Nach- 
sicht aufgenommen haben, die einen der bekannten polniſchen 
Rechtsanwälte Brombergs betrifft: Dr. Kuziel iſt auf Anordnung 
es Unterſuchungsrichters beim Bromberger Bezirksgericht in das 
Interſuchungsgefängnis eingeliefert worden. Er hatte 
lich als Staatsanwalt in verschiedenen großen Prozeſſen gegen An⸗ 
gehörige der deutſchen Volksgruppen in den ehemals preußiſchen Ge- 


bietsteilen, vor allem als Anklagevertreter im Deutſch⸗ 
tumsbund⸗ und im Pfadfinderprofeß „einen Namen 
gemacht“. Ein Zufall, dem man eine tiefere Bedeutung nicht 
abſprechen ſollte, hat es gefügt, daß etwa zu der gleichen Seit, in der 
die drei verurteilten deutſchen Pfadfinder die Aufforderung zum 
Strafantritt erhalten haben, auch der Mann, der in entſcheibendem 
Maße zu ihrer Verurteilung beigetragen hat und der mit ihrem Un 
glück ſeine Karriere zu machen geglaubt hat, hinter Gefängnismauern 
verſchwindet. 


Das Deutſchtum in Polen zum 30. Januar. 


Der erſte Jahrestag der nationalen Erhebung in Deutjchland 
wurde auch von der deutschen Minderheit in Polen in feiner 
ganzen Bedeutung erkannt und gewürdigt. Das kommt in den Be- 
trachtungen der deutſchen Preſſe in Polen zum Ausdruck. Das 
„Poſener Tageblatt“ ſpricht von einem Tage der Wende: 
„Was im deutschen Volk jetzt ſichtbar wird, iſt das Wiedererwachen 
des deutſchen Lebensgeiſtes und was die Geſchichte jetzt zur Führung 
bringen will, iſt dem Deutſchen weſenseigen. Parteiwirtſchaft und 
Regierungsprogramme in den Händen von mit eigennützigem Nechen- 
geiſt erfüllten Sruppen haben die geheime Freude an der Zukunft 
und das Drängen nach der Volksgeftalt im deutſchen Menſchen ver⸗ 
kruſten laſſen. Es bleibt das einzigartige Werk Adolf Hitlers, diefen 
Suſtand erkannt und durch ſeine erlehende Tat die weſensfremden 
Barrieren für die deutſche Volkswerdung beſeitigt zu haben. Der 
Deutſche kann ſich wieder als Deutſcher erfüllen. Millionen Aus- 
landsdeutſche empfinden am erſten Jahrestage des neuen Reiches 
das Gefühl einer freudigen Bejahung der Kräfte, denen die Su- 
verſicht auf den Beltand des Neuen innewohnt. Der Begriff der 
Volkesgemeinſchaft beginnt auch bei uns weltanſchauliche Prägung zu 
erhalten.“ Die Bromberger „Deutſche Nundſchau“ ſchreibt: 
„Mit dem 30. Januar 1933 ijt ein neuer verheißungsvoller Abſchnitt 
deutſcher Geſchichte angebrochen. Das in Parteien geſpaltene deutſche 
Volle hat ſich auf ſich ſelbſt beſonnen. Die Volksabſtimmung vom 
2. November zeigte das deutſche Volk Jo einig und Jo geſchloſſen, 
wie ſelten im Lauf Jeiner 2000 jährigen Gelchichte. Das ganze deutſche 
Volke ift wie eine große Familie geworden, und der deuͤtſche Menſch 
im Auslande ſieht ſich mit dem Mutterlande enger denn je verknüpft, 
einem geſchlofſenen und einheitlichen Reichsdeutſchtum gegenüber. 
Das Blatt kommt dann auch auf die deutſch-polniſche Verſtändigung 
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ju ſprechen und weiſt in dieſem Juſammenhang darauf hin, daß das 
neue Deutjchland imperialiſtiſche Machtpolitik ablehne und für ſich 
nur das gleiche Recht und die gleiche Ehre verlange, wie ſie die 
anderen Völker genießen. Das neue Reich wolle mit feinen Nachbarn 
und allen Völkern in Srieden leben und „wie ehrlich die deutſche Ver- 
ſtändigungsbereitſchaft iſt, das beweiſen die von der Regierung der 
nationalen Erhebung eingeleiteten direkten Berftändigungsverhand- 
lungen, die bei der Negelung der deutſch-polniſchen Beziehungen 
bereits zum Abſchluß des Sehnjahrespakts vom 26. Januar 1954 
geführt haben.“ 


Ein gerichtliches Nachspiel. 


In Sraudenz findet am 16. Februar ein Prozeß ſtatt, der ein 
Nachfpiel zu den blutigen Gerrorakten bildet, 
denen Ende November v. G. zwei deutſche WÜWen- 
ſchenleben zum Opfer fielen. Cigenartigerweiſe gilt dieſer 
Prozeß jedoch nicht den ſeinerzeit feſtgenommenen polniſchen Cerroriſten 
und Banditen, jondern einem völlig unbeteiligten deutschen Journaliſten. 
Es handelt ſich um den verantwortlichen Schriftleiter 
des „Pommereller Tageblatt“ in Dirſchau, Werſche, 
der bejchuldigt wird, „falſche Nachrichten verbreitet“ zu haben, die 
dem Anfehen des polniſchen Staates ſchädlich ſeien. Dieſe Beſchuldi⸗ 
gung ſtützt ſich auf einen Satz in der von dem Blatt, verbreiteten 
Todesanzeige für den ermordeten deutſchen Schmiedemeiſter 
Krumm, in der gejagt war, daß Krumm von Gegnern des 
deutſchen Bolkstums meuchleriſch ermordet worden ſſt. 


Überfall auf einen Deutſchen Abend. 


Su einer blutigen Schlägerei kam es kürzlich in Lochowo (Krs. 
Bromberg). Dort veranftaltete die Deutſche Spar- und Dar- 
lehnskaſſe einen Deutſchen Abend, der von der deutſchen Be 
völkerung der Umgebung außerordentlich gut beſucht war. Der Abend 
wurde jedoch dadurch geſtört, daß plötzlich junge polniſche 
Burſchen aus Lochowo und den benachbarten Dörfern Einlaß ver- 
langten. Die Leiter der Veranſtaltung gaben der Forderung leider 
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nach. Die Burſchen verhielten ſich zunächſt ruhig, fielen jedoch im 
Vorraum plötzlich über die Deutſchen her. Einige Seſtteilnehmer 
wurden mehr oder weniger ſchwer verletzt, eine Perfon blieb 
beſinnungslos liegen. Schließlich gelang es, die Störenfriede hinaus- 
zudrängen. Sie belagerten jedoch das Haus, jo daß es in Erinnerung 
an die traurigen Vorfälle in Graudenz niemand wagte, das Haus zu 
verlaſſen. Die deutſchen Beſucher waren gezwungen, bis zum Morgen 
zu bleiben und dann geſchloſſen abzumarſchieren. Bei der Schlägerei 
wurden neun Deutſche verletzt. 


Polniſche Lehrkräfte an deutſchen Minderheitenſchulen. 


In die ſtaatliche evangeliſche Volksſchule mit deutſcher 
Unterrichtsſprache in Grünkirch (Kreis Hohenſalza), die zurzeit von 
80 deutſchen Kindern beſucht wird, wurde ein polniſch-katho⸗ 
liſcher Lehrer berufen. Da hierdurch der deutſche Charakter der 
Schule gefährdet iſt, haben die Eltern der Kinder beim Schulkura⸗ 
torium in ‘Polen gegen eine derartige Neubeſetzung der Lehrerſtelle 
Einſpruch erhoben und die Berufung eines deutſchſtämmigen 


evangeliſchen Lehrers verlangt. 


In ähnlicher Lage wie die deutſche Bevölkerung in Grünkirch be» 
findet ſich bereits ſeit einigen Wochen die rein deutſche He⸗ 
meinde Neuhütte im Kreiſe Kolmar. Sür die 25 ſchulpflich⸗ 
tigen evangeliſchen Kinder, deren Eltern ohne Ausnahme deutſcher 
Nationalität ſind, war jahrelang keine eigene Lehrkraft 
angestellt. Der deutſche Nachbarlehrer erteilte nur zweimal wöchentlich 
den geſamten Unterricht in deutſcher Sprache. Ein ſchon mehrere Jahre 
zurückliegendes Geſuch der deutſchen Eltern um einen eigenen deutſchen 
Lehrer wurde unter Hinweis auf die finanzielle Lage des Staates 
abſchlägig beſchieden. Im Dezember vorigen Jahres wurde nun der 
Gemeinde mitgeteilt, daß eine polniſch-katholiſche Lehre⸗ 
rin die Neuhütter Schule übernehmen werde. Auf den noch am 
gleichen Tage abgegangenen Proteſt der Eltern iſt bis heute noch keine 
Antwort eingegangen, ſo daß die deutſchen Eltern gezwungen ſind, ſich 
jetzt beſchwerdeführend über das ſchweigende Kuratorium hinweg au 
den Unterrichtsminiſter zu wenden. 


Blick ins Budget. 


Einerjeits hat der Währungsſturz in Amerika und 
vor allem in England den Polen auf handelspolitiſchem Ge- 
biete erhebliche Schwierigkeiten bereitet. Andererſeits befindet Jich 
Polen den angelſächſiſchen Ländern mit der entwerteten Valuta gegen- 
über aber auch in der Rolle des lachenden Dritten — nämlich als 
Schuldner Londons und Neuuorks. Die Abwertung von Dollar und 
Pfund hat die polniſchen Staatsschulden um rund 
eine Milliarde Zloty (alſo rund 470 Mill. Nn.) vermin- 
dert. Das bedeutet, daß für das nächſte Rechnungsjahr nur noch 
118,0 Mill. Slotu für Verzinſung und Tilgung der Auslandsſchulden 
in den polnischen Staatshaushalt eingeſetzt zu werden brauchen — 
gegen 275,9 Mill. Slotu im Voranſchlag des vorigen Jahres. Dabei 
darf allerdings nicht überſehen werden, daß die polniſche Bevölkerung 
größere, nicht genau feſtzuſtellende Dollarbeſtände gehortet hatte, die 
nun auch entwertet find, Jo daß dem Gewinn auch ein Verluſt gegen- 
überſteht. 

Gu den Sparmaßnahmen des neuen Staatshaushaltes gehört auch 
ein neues Beamtenbeſoldungsgeſetz. Es verſucht, unter 
Vermeidung einer allgemeinen Gehaltsherabſetzung, durch eine neue 
Einteilung der Beſoldungsſtufen und eine An- 
derung der Beförderungs bedingungen Erſpakniſſe zu 
erzielen. In den Beamtenkreiſen wird dieſes Geſetz ſcharf kritiſiert. 
Auf einem am 21. Januar in Warſchau abgehaltenen Beamten 
kongreß wurden ſeine hauptſächlichſten Mängel in erregter Aus- 
einanderſetzung behandelt. Das Geſetz ſchont im allgemeinen die hohen 
Gehälter und bürdet die Hauptlast der Einſparungen den mittleren und 
unteren Beamten auf. Das wird umfo drückender empfunden, als 
die Beamten bereits bei der Zeichnung der Nationalanleihe 
erhebliche Opfer haben bringen müſſen; ſie haben ſich mit 42 v. H. an 
der gezeichneten Heſamtſumme beteiligt und verlieren nun durch die 
recht draſtiſche Eintreibung der „freiwillig“ gezeichneten Beträge 
ohnehin ſchon einen beträchtlichen Teil ihres Gehaltes. 

Der polniſche Heeres haushalt für das Rechnungsjahr 
1934/35 weist 768 Millionen Zloty aus; das find 35,02 0.9. des 
Geſamthaushaltes. Im Vergleich zum Haushalt von 1933/34 
zeigt der Voranſchlag eine Verringerung um 60 Mill. Slotu 
= 741 v. H.). Die Erſparniſſe werden, wie der Berichterſtatter, der 
Abg. Polakiewic z, mitteilte, bei der Poſition „Verpflegung“ er- 
zielt. Dagegen würden die Ausgaben für Ausrüſtung und 
Ausſtattung in manchen Poſitionen ſogar noch eine gewiſſe Er 
höhung erfahren. Ihr beſonderes Augenmerk werde die polnilche 
Regierung darauf richten, Polen in der Verſorgung mit Heeresbedarf 
nach Möglichkeit völlig unabhängig vom Auslande ju machen: Für 
die Kriegsmarine ſei für das kommende Rechnungsjahr der Bau 
eines Minenlegers, zweier Torpedoboote, dreier Unterfeeboote und 
die Verſtärkung der Küſtenverteidigung geplant. Der Abg. Polakie- 
wie; glaubte feſtſtellen zu können, daß Polen durch die Herabſetzung 
jeiner Heeresausgaben zu erkennen gegeben habe, daß es nicht an dem 
nach dem Scheitern der ſog. Abrüjtungskonferenz zu erwartenden 
Woettrüſten teilnehme. Andererfeits betonte er jedoch, daß Polen „mit 
Nückſicht auf feine exponierte Lage“ an keine Verringerung ſeines 
Offenfiv- und Defenſiomaterials denken könne. 


Eingehend hat ſich der polniſche Verkehrsminiſter im Haushalts- 
ausſchuß mit der Kohlenbahn Kattowitz — Sdingen be- 
faßt, dem Stolz und Schmerzenskind der polniſchen Verkehrspolitik. 
Die franzöfiſchen Geldgeber, die den Polen im Jahre 1931 für den 
Bau diefer Bahn unter ziemlich entwürdigenden Bedingungen eine 
Anleihe von 1. Milliarde frz. Franken bewilligt hatten, zogen ſich, als 
ſie den finanziellen Fehlſchlag des Unternehmens erkannten, zurück 
und ließen ihren polniſchen Partner mit der teilweiſe erſt eingleiſig 
ausgebauten Kohlenmagiſtrale im Stich. Außer der erſten Auleiherate 
haben die Polen bisher nichts bekommen. Weder haben die Fran- 
joſen die weiteren fälligen Raten gegeben, noch haben fie die Bahn in 
eigene Regie übernommen; nicht einmal die verhältnismäßig geringen 
Beträge für die Anſchaffung eines eigenen Lokomotiven- und Wagen 
parkes wurden von ihnen flüſſig gemacht. Es ſietzt auch nicht Jo aus, 
als ob Paris noch daran denkt, irgendwelche weiteren Mittel für 
den Bau und die Unterhaltung der polniſchen Kohlenbahn zur Ver- 
fügung zu stellen. Die Polen fühlen ſich von ihrem Bundesgenoſſen 
umgangen, um nicht ju Jagen: betrogen. Der polnische Verkehrs- 
miniſter hat die adgemeine Unzufriedenheit mit dieſer Jugeknöpftheit 
der franjöſiſchen Seldſäcke vor dem Haushaltsausſchuß in ziemlich 
unverblümter Weile zum Ausdruck gebracht. Er hät — was bisher 
ein polniſcher Miniſter Frankreich gegenüber kaum getan haben 
dürfte — freiweg erklärt, daß Polen „zu gegebener Seit 
entfprechende Sanktionen“ gegen §Srankreich an- 
wenden werde. 

Ob der Minifter dabei wohl daran gedacht hat, daß Polen ſich 
an dem in ſeiner Induſtrie investierten franzöſiſchen Kapital ſchadlos 
halten könnte? Es iſt wohl nicht unangebracht, die obige Androhung 
von Sanktionen mit einem anderen Fall in Suſammenhang zu bringen, 
in dem in letzter Zeit von polniſcher Seite ſcharfe Kritik an der 
Tätigkeit des franzöſiſchen Kapitals in Polen geübt worden iſt. Es 
handelt ſich um die recht ſtürmiſch verlaufene GeneralverJammlung der 
Textilwerke in Syrardom bei Warſchau, deren Aktien- 
mehrheit ſich in franzöſiſchen Händen befindet. 
Die halbamtliche „Gazeta Polka“ hat hier das Verhalten der fran⸗ 
zöſiſchen Aktionäre zum Anlaß genommen, um mit Nachdruck darauf 
hinzuweiſen, daß die Seiten vorbei ſeien, wo das Aus⸗ 
landskapital mit kolonialen Ablichten nach Polen 
gekommen ſei. Polen ſei jetzt „einer der wenigen Joliden und 
zahlungsfähigen Schuldner“ und habe darum auch das Recht, dem Aus- 
landskapital Bedingungen zu ſtellen. Die erſte und wichtigſte Be⸗ 
dingung ſei, daß das Auslandstapital nach Polen komme, um zu 
arbeiten, nicht aber, um zu ſpekulieren, um redlich zu verdienen, nicht 
aber, um auszubeuten. Daher könne das franzöſiſche Ka- 
pital in Syrardomw, das nach Polen gekommen ſei, um zu 
Ipekulieren, auf keinerlei Nückſicht rechnen. Das Blatt 
richtet dann einen perſönlichen Angriff auf den eigentlichen Beſitzer 
von Surardow, den franzöſiſchen Textilmagnaten Boufſac, und droht, 
ſeiner unrühmlichen Karriere in Polen ein gewaltſames Ende zu 
machen. Das ift eine Sprache, wie man ſie bisher eigentlich nur in den 
Srazunfkiblättern dem deutſchen Kapital in Oſtoberſchleſien gegen- 
ber gehört hat. 
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Die polniſche Verfaſſung. 


Am 26. J r dem gleichen Cage, an dem der deutſch⸗pol⸗ 
niſche at spakt unterzeichnet wurde, nahm der Warſchauer 
eim den Verfaſſungsentwurf der Regierung in ſeinen Grundzügen 
an. Da keine Ausſicht vorhanden war, im Sejm die für eine Ver- 
faſſungsäuderung erforderliche Sweidrittelmehrheit zu finden. half ſich 
je Regierung durch ein geſchicktes Manöver aus der Verlegenheit. 
Dem Abgeordneten des Regierungsblocks und ehemaligen Jujtiz« 
minifter Car gelang es, die Oppoſition zu überrumpeln. 
Nachdem am Morgen des 26. Januar im Sejm lang und breit über 
den Negierungsentwurf debattiert worden war, mit dem Erfolg, daß 
die Oppolition den Saal verließ, trat der Seim am Nachmittag zu 
einer neuen Sitzung juſammen und zwar, worauf Car gerechnet hatte, 
ohne die Abgeordneten der Oppoſitfon. Das benutzte 
der Regierungsblock, um die von Car vorgetragenen Ver⸗ 
faffungstbefen anzunehmen. Nicht die endgültig redigierte 
Verfaſſung wurde angenommen, ſondern nur die Grundſätze, nach 
denen der Berfaſſungsausſchuß des Sejms nunmehr die Verfafſung 
in ihrer endgültigen Form fejlzulegen hat. Nach Auffaffung der 
polniſchen Regierung ift mit der überraſchenden Annahme der Cheſen 
dem Erfordernis der Zweidrittelmehrheit genügt; und die An- 
nahme des endgültigen Verfaffungstextes kann 
nunmehr mit einfacher Mehrheit erfolgen. Da der 
Regierungsblock im Sejm diefe Mehrheit und im Senat die Swei⸗ 
drittelmehrheit beſitzt, iſt die Annahme der Verfaſſung geſichert. Die 
Regierung hat es nicht mehr nötig, mit dieſer oder jener parlamen⸗ 
tariſchen Oppoſitions- oder Minderheitengruppe um die Abgabe ihrer 
Stimmen für ihren Geſetzentwurf zu verhandeln. Von der über- 
rumpelten Oppofition wird die Gültigkeit des Carſchen Manövers 
'ezweifelt. Car, ein von den Parlamentsgegnern mit Necht ge- 
fürchteter juriſtiſcher Auslegungskünſtler, ſteht jedoch auf dem Stand- 
punkt, daß die Beſtimmungen der Geſchäftsordnung eingehalten worden 
find, und daß hier von einem Verfaſſungsbruch keine Rede ſein kann. 
Wenn Car es jagt, wird ſich die Oppofition damit abfinden müſſen. 
Auch ihre fieberhaften Verſuche, ein Inkrafttreten der Verfaſſung 
im letzten Augenblick doch noch zu hintertreiben, werden die Regierung 
nicht mehr um die Frucht ihrer Überrafchungsfieges zu bringen ver⸗ 
mögen, zumal die Verfaſſungstheſen nunmehr nicht nur im Sejm 
ordnungsgemäß angenommen worden find, ſondern auch — was ent 
ſcheidend iſt — die Billigung des Marſchalls gefunden haben. Es iſt 
eine Ironie des Schickfals, daß dem Parlamentarismus in Polen 
nicht durch Gewalt von außen her, ſondern durch einen Trick des 
Parlamentes ſelbſt der Codesſtoß verfetzt worden iſt. Dieſelbe Er- 
Icheinung wie in Deutſchland, nur mit anderen Mitteln. Das Parla- 
ment wird Ende März aufgelöſt werden, Neuwahlen follen im Früh- 
herbſt auf Grund der Beſtimmungen der neuen Verfaſſung und einer 
neuen Wahlordnung ſtattfinden. 


Mit dem 26. Januar iſt eine Frage gelöſt, die vom Pilfudjki-Sujlem 
Ichon beim Mafumſturz von 1926 als ein dringliches Problem hingeſtellt 
Pa Die endliche Cöfung diejer Frage wurde durch 
ie politiſche Umwälzung in Deutſchland begünſtigt, 
nicht leer, als Deutſchland das Vorbild der neuen Verfaſſung ge- 
ieſert hätte, Jondern inſofern, als es den Männern des polniſchen Ne⸗ 
gierungsblocks durch ein eigenes Vorgehen den Willen zur Beſeiti⸗ 
Nec der parlamentariſchen Demokratien von neuem geſtärkt hat. Die 
Eniſchlußs hat ſich durch keine Klagen der Oppofitfon von ihrem 
niſchluß abbringen lafen. Sie Konnte die Abgeordneten der National- 
demokraten, der Bauernparteien and der Sozialiſten um ſo ruhiger ihre 
N einungen vorbringen laſſen, als fie es nicht mehr nötig hatte, ſich 
un zu Kümmern. Daß der Präjident der Republik nach der neuen 

erfaſſung „ein ungekrönter abſoluter König“ ſein werde, daß die 
derfallung »das Negierungsſuſtem einer unverantwortlichen Clique“ 
ert wer und „die Liquidierung der demokratiſchen Verfaffung Polens“ 
Na ‚werde, daß der Staat nur noch „für die Elite, nicht aber für die 
a und das Volle“ da fein werde, daß der aus den Terrorwahlen 

a 1930 hervorgegangene Seim kein moraliſches Recht habe, die Ber- 
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Blyjkamica“ (Der 
Gront des erwachten 


dauppen entjtanden, deren Programm ſich mehr oder weniger eng an 


Nurjer Poranıy“ am 23. Januar einen Bericht, in dem es u. a. heißt. 
br Blatt, die „Blyskawica“ fei feſſelnd geſchrieben, begeiſtere ſich für 


fallung in ändern, — dieſe und ähnliche Einwände der Oppojition 
prallten an der Regierung wirkungslos ab. Sie ſtellte ihnen 
ihre Cheſe entgegen: Ein Staat, der, wie Polen, zwischen zwei 
von ſtarken autoritären Regierungen geleiteten Mächten liege, konne 
es ſich auf die Dauer nicht leiſten, ſeine Politik fortgeſetzt durch den 
Eigenſinn und die Quertreibereien parlamentariſcher Freibeuter ſtören 
und gefährden zu laffen; und eine Negierung, die vor der Noimen- 
digkeit ſtehe, im inneren Aufbau und im Handel nach außen Politik 
auf lange Sicht zu betreiben, müſſe frei ſein von den Zufälligkeiten 
und den Wechſelfällen eines demokratiſch-parlamentariſchen Suſtems. 
Das Seitalter des Liberalismus, Jo führte der 
Abgeordnete Car vor dem Sejm u.a. aus, jei end- 
gültig überwunden und der Parlamentarismus ge- 
höre der Vergangenheit an. Überall ſei man auf 
der Suche nach neuen Sormen des ſozialen und ftaat- 
lichen Lebens. In Polen, Jo fuhr er fort, beſtände keine Dik⸗ 
tatur; denn es habe keinen Diktator. Marſchall Pilfudfki 
fei nie ein Dibtator geweſen, er hätte zweimal in ſeiner 
Hand die ganze Fülle der Macht vereint, habe ſich aber mit einem 
beſcheidenen Poſten begnügt, denn er wolle den gefunden Kräften, die 
im polnischen Volk vorhanden ſind, nicht den Weg verſperren. 
Pilfudſki genieße lediglich eine überragende moraliſche 
Autorität. 

„Die Legion der Verdienſtvollen“ — jo wird die Elite des pol⸗ 
niſchen Volkes bezeichnet, die nach den Verfaſſungstheſen das Necht 
haben ſoll, die Vertreter für den Senat, die künftighin wichtigere 
der beiden geſetzgebenden Körperſchaften Polens, ju wählen. Die 
„Legion der Verdſenſtvollen“ ſoll „dem Staate eine dauernde Stütze von 
Bürgern ſichern, die in ihrer Wirkſamkeit für das Seſamtwohl vor- 
bildlich ſind“, ſo heißt es im Entwurf des „Verdienſtvollen“-Statuts. 
Den Mitgliedern der „Legion“ ſolleu Keinerlei Sonderrechte 
zuſtehen außer dem Recht, Vertreter in den Senat zu 
wählen, der ſeinerſeits wieder die Würde eines „Verd'eenſtvollen“ 
verleiht und deſſen Mitglieder nach dem Geſetz Legionsmilglieder ſind. 
Die Organe der Legion find I. das Kapitel, 2. die 
Qualifizierungskommiſfion und 3. die Shren⸗ 
gerichte. Das Kapitel beſteht aus 30 Senatoren und wird auf drei 
Jahre gewählt. Die Chrengerichte (auch je eines für jede Wojewod⸗ 
Ichaft) ernennt der Senatsmarſchall. Kandidaten für die 
Legion kann jeder Bürger anmelden, der im Beſitz der vollen 
Bürgerrechte iſt. Hat der angemeldete Kandidat „durch die Tat dem 
Namen 0 Nuhm gebracht“ oder „ſich durch ſeine allgemein be⸗ 
kannte Wirkjamkeit in der Arbeit zugunſten des Gemeinwohls rühm- 
lich hervorgetan“, ſo kann ihn das Kapitel dem Senat zur Wahl 
vorſchlagen. Alsdann hat die 5 e e die moraliſche 
und eng Eignung des Kandidaten zu prüfen. ie Eröffnung des 
Qualifſzierungs verfahrens iſt im Amtsblatt bekanntzu⸗ 
geben; binnen drei Monaten kann jeder polniſche Bürger feine Ein- 
wände gegen den Kandidaten bei der Qualifizierungskommiſſion vor= 
bringen. Kommt die Kommiſſion „mangels moraliſcher Vorzüge“ zu 
einem ablehnenden Beſcheid, Jo ift ihr Gutachten bindend und die Wahl 
des Betreffenden ausgeſchloſſen. Hält die Kommijlion den Kandidaten 
für würdig, ſo empfiehlt das Kapitel dem Senat, ihn in die Elite der 
„Ver dienſtvollen“ aufzunehmen. Der Senat entſcheidet über die Auf- 
nahme ohne Diskufſion. Wenn ſich kein Widerſpruch erhebt dann 
ſtellt der Senatsmarſchall feſt, daß dem Kondidaten die Würde des 
„berdierſtvollen Bürgers“ verliehen worden iſt. Die Ebren- 
gerichte haben die Aufgabe, die gegen die angemeldeten Kandi⸗ 
daten elwa erhobenen Einwände und die gegen die „Verdienſtvollen“ 
etwa erhobenen Vorwürfe zu prüfen. Das Recht der Anklage gegen 
einen „Verdienſtvollen“ ſteht ausſchließlich dem auf Antrag des Kapitel- 
vorſitzenden vom Senatsmarſchall ernannten „EShrenwart“ zu. Das 
Urteil des Ehreugerichts iſt endgültig und kann nur in beſtimmten 
Sällen angezweifelt werden. Das Urteil kann auf Streichung aus der 
Lifte der „Vordienſtvollen“ oder in leichteren Fällen auf Nügung „des 
ungehörigen Verhaltens“ lauten. 


Die polniſchen Nationalſozialiſten. 


den Faſchismus, die Hitler-Bewegung und den Antisemitismus, bringe 
Mitteilungen über die faſchiſtiſche Bewegung in ganz Europa und enk⸗ 
halte eine umfangreiche Chronik über die Arbeit der zahlreichen 
Parteigruppen in Schleſien. Der Redakteur des Blattes heiße 
Grufita Cbamiec und nenne ſich Profeſſor. Er habe lange Seit 
der nationaldemokratiſchen Partei angehört, die monarchiſtiſche Be⸗ 
wegung in Polen organijiert und ſei ſchueßlich zum Xationaljozialis- 
mus übergegangen. Der Führer der Partei heiße Joſef Gralla 
und ſei mit einer Deutſchen verheiratet. Im Parteiloka! der NASPR. 
in Kattowitz ſeien etwa 20 Perſonen beſchäftigt. Sie tragen kirſch⸗ 
rote Hemden und auf den Armein Binden mit einem Blitz. Die pol= 
niſchen Nationalfozialijten begrüßen ſich, durch Erheben der rechten 
Hand und rufen dabei „Naprjod“ (Vorwärts). Sie nennen ſich unter⸗ 
einander „Landsmann“ (Nodak). Die Partei habe in Kattowitz erſt 
vor acht Monaten ihre Tätigkeit begonnen. Sie ſei in zwei Gaue 
eingeteilt, denen insgefamt 89 Gruppen angehören. Sie ſei nicht nur 
in Oberſchleſien tätig, ſondern in ganz Polen und en- wickle beſonders 
in Pommerellen, in Danzig und im Dombrowa-Rohlen-ebiet eine 
lebhafte Tätigkeit. Das Parteiorgan erſcheine in einer Auflage von 
4000 Exemplaren. Der Partei gehören etwa 8000 Mitglieder an. 
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Litauiſche Fragen. 


Die litauiſche Regierung hat in Berlin gegen die 
Herabſetzung des Butter kontingentes und die 
Einſchrän kung des kleinen Grenzvperkehrs pro- 
teftiert. Sie behalte ſich, Jo heißt es in ihrer Note, das Necht vor, 
nötigenfalls „die erforderlichen Schritte zur Verteidigung ihrer recht- 
lichen Ansprüche“ zu unternehmen. In Berlin wird man dieſen Proteſt 
mit um ſo größerer Ruhe zur Kenntnis nehmen, als die Oroſſelung 
der Butte reinfuhr und des kleinen Grenwerkehrs den Alemel- 
gouverneur Navakas dazu veranlaßt haben, die gegen die reichs⸗ 
deutſchen Beamten und Angeſtellten des Niemelgebietes ergriffenen 
Maßnahmen teilweiſe, aber immer noch in durchaus unzureichendem 
maße zu revidieren. Was Deutſchland verlangt, iſt die Anerkennung 
der memelländiſchen Autonomie, in deren Rahmen ſich alle wirt- 
ſchaftlichen Bedürfniſſe des litauiſchen Staates vollauf befriedigen 
laffen. Wenn Litauen unberechtigterweiſe mehr verlangt, wird es ent⸗ 
ſprechende Nachteile ſowohl auf wirtſchaftlichem wie auf politiſchem 
Gebiete in Kauf nehmen müſſen. 

Der Rektor der Univerjität Kowno, Profeſſor 
Roemer, hat anläßlich der Sehnjahresfeier der Beſetzung des 
Memelgebietes eine Rede gehalten, in der er u. a. fölgende eines 
Wiſſenſchaftlers unwürdige Theſe aufltellte: Die „Vereinigung“ (ge⸗ 
meint iſt die gewaltſame Bejetung) des Memelgebietes mit Groß- 
litauen ſei kein Eroberungsakt, ſondern „eine Wiedergutmachung der 
früheren ungerechten Lage“. (Dieſe angeblich „ungerechte“ Lage hat 
immerhin 600 Jahre gedauert und bei der freiwilligen Abſtimmung 
haben ſich ſeinerzeit im Memelgebiet immerhin faſt ſämtliche Erfiehungs⸗ 
berechtigen für die deutſche und gegen die litauiſche Unterrichts- 
jprache in den memelländiſchen Schulen entſchieden.) Die Litauer, Jo 
meinte Prof. Roemer dann weiter, hätten mehr Recht, weitere Ge- 
biete in „Kleinlitauen“ zu fordern, 3. B. Tiljit und Nagnit, als die 
Deutſchen in Memell Die deutſche Offenſive gegen das 
Memelgebiet müſſe Litauen nicht nur mit einer Ver- 
teidigung, ſondern auch ſeinerſeits mit einer Offenſide 
beantworten, d.h. es müſſe die „hiſtoriſchen litaui- 
ſchen Gebiete“ verlangen! 


In Memel ſoll demnächſt — einer Meldung des „Memeler 
Dampfbootes“ zufolge — eine neue Seitung mit dem Titel „Oſtſee⸗ 
Beobachter“ zu erſcheinen beginnen. Zunächſt iſt man vielleicht 
verſucht anzunehmen, daß es ſich bei dieſem „Beobachter“ um ein Blatt 
handeln könnte, das nationalſozialiſtiſche Cendenzen verfolgt, in Er⸗ 
innerung daran, daß ſich nach dem Vorbild des „Völkifchen Be⸗ 
obachters“, dem Berliner Zentralorgan der NSDAP., eine ganze 
Reihe anderer natjonalſofialiſtiſcher Blätter als „Beobachter“ be- 
titeln. Es muß daher von vornherein feſtgeſtellt werden, daß es 
ich bei der Namenswahl des neuen MWemeler 
Blattes um eine hewußte Irreführung handelt. 
Um die Gründung des Blattes bemüht ſich nämlich beſonders eifrig 
der Jude Jakob Simon in Kauen. Diefer ift in der litauifchen 
Landeshauptſtadt als Berichterſtatter des Nigaer Emigrantenblattes, 
der „Europa- Oſt“, eines der übelſten jüdiſchen Hetzblätter gegen das 
neue Deutſchland, tätig. Früher iſt der Jude Simon einmal der 
Kauener Korreſpondent des „Berliner Tageblattes“ geweſen. Wie 
einer Notiz der Kauener „Lietuvos Hinios“ zu entnehmen ijt, wird 
die bisher in Memel erscheinende litauiſche Seitung in deutſcher Sprache, 
die „Memeler Neueſten Nachrichten“, demnächſt ihr Er⸗ 
scheinen einſtellen. An die Stelle dieſes durch Jeine üble Deutſchen⸗ 
hetze bekannten Blattes ſoll daun der „Oſtſee- Beobachter“ als neues 
Blatt mit der alten deutſchfeindlichen Sielfetzung treten. 

Der Meldung eines litauiſchen Blattes zufolge ſoll der polniſche 
Wirtſchaftspolitiker Led nicki bei einem Zufammentreffen mit dem 
Litauer Sczas erklärt haben, er ſei ermächtigt, den Abſ ch lu ß 
eines propviforifhen polniſch-litauiſchen Handels- 
vertrages vorzulchlagen, um den gegenwärtigen illegalen Handel 
zwiſchen den beiden Staaten zu regeln. Wenn Litauen ſich bereit er- 
klärte, den Soll auf polniſche Waren herabzuſetzen, 
polniſche Waggons nach Litauen einzulafſen und 
40 polniſchen Gutsbeſitzern das beſchlagnahmte 
Land wiederzugeben, werde ſich Polen verpflichten, in Litauen 
1 171 5 Milionen Lit Nohſtoffe und land wirtſchaftliche Produkte 
anzukaufen. 


Aus der Arbeit des Bundes Deutſcher Oſten. 


| Die Reichsführung. 


Der Schirmherr des Bo, Gauleiter und Oberpräſident Wilhelm 
Kube, M. d. R., hat mich (wie bereits in der vorigen Nummer 
unſeres „Oſtlaud“ bekanntgegeben wurde) in die Reichs jührung des 
Bo berufen und mir gleichzeitig die geſamte Vollmacht zur Ver⸗ 
irefung des wegen Erkrankung beurlaubten Reichsführers Dr. Fran; 
Lüdtke übertragen. Ich danke unjerm hochverehrten Schirmherrn, 
meinem Sauleiter Wilhelm Kube, herzlichſt für das mir dadurch be⸗ 
wieſene Vertrauen! Ich ſyreche den innigen Wunſch aus, daß mein 
Pg., langjähriger Sreund und lieber Schaffenskamerad Dr. Fran; 
Lüdtke recht bald wieder im BDO — wo er mir als unentbehrlich 
erſcheint — mit mir und den anderen Verantwortlichen der Reichs ⸗ 
führung in bewährter nationalſofaliſtiſcher Pflicht wirken kaunl Und 
ich verfpreche, . mit ganzer Kraftdranſetzung verſuche, mich des 
mir geſcheukten rtrauens würdig zu erweilenl 

Unfere Mitarbeiter in den Landesgruppen, Untergruppen und Orts- 
gruppen bitte ich, auch zu mir in treuer Kametadſchaft zu ſtehen! 
a für den friedlichen Kulturanfban in nnjern herrlichen Dritten 


Heil Hitler! 
Müller- Rüdersdorf, 
in Reichs jührung des BDO 
und Gauleitung Kurmartt der ASDAP. 


* 
Neuere Oftgeſchichte und Nachkriegsforſchung im BDO. 


Der Bund Deutſcher Olten, Abteilung für neuere Oſtgeſchichte und 
Nachkriegsforſchung, bat für Jeine Arbeit auf dieſem Gebiet Nicht⸗ 
linien aufgeſtellt. Er geht dabei von dem Gedanken aus, daß die 
bisherige Geſchichtsforſchung vorwiegend eine Angelegenheit der „Ge⸗ 
bildeten“ war. Die breiten Volksſchichten wurden von ihr wenig 
erfaßt. Der Grund lag darin, daß faſt ausſchließlich Geſchichte „von 
oben“ her, von Gelehrten für die Gebildeten, geſchrieben wurde. Die 
Geſchichtsforſchung „von oben“ muß aber Hurch eine 
Geſchichtsforſchung „von unten! her ergänzt werden. 
Nur jo kommt der Hiſtoriker wirklich an das Herz der Maſſen heran 
Die Geſchichte eines Staates ſoll nicht nur Geſchichte der Haupt- und 
Staatcaktionen fein, ſondern auch Geſchichte der deutſchen Landſchaft 
im engeren Sinne, der Stadt und des Dorfes. 

Die Geſchichtsforſchung „von unten“ umfaßt drei Stufen. Die erſte 
Stufe beginnt beim Dorf. Der Sedanke der Chronik, des Erlebens 
der breiten Volksſchichten, der Geſchichte der Landſchaft muß wieder 
lebendig werden. Die Chroniken find die unterften 
Zellen, auf denen ſich die geſchichtswiſſenſchaft⸗ 
liche Sorſchung aufzubauen hat. Träger der Arbeit werden 
in erſter Linie die Pfarrer und Lehrer in den Gemeinden oder 
andere ſchriftgewandte und intereſſierte Menfchen fein. Die praktiſche 


Arbeit wird damit beginnen, daß die Erlebniſſe der Kriegsteilnehmer 
und der Kämpfer im Abwehrkampf im Often von 1918 bis 1921 ge- 
Jammelt und dargeſtellt werden. Alles Epiſodenhafte und Alltägliche 
iſt hierbei auszuſchalten. Nur das hiſtoriſch Wertvolle ift aufzunehmen: 
das Erleben der Gemeinſchaft in der Notzeit des Krieges, während 
der Seindbeſetzung und in der Abftimmungszeit. Die Aufzeichnungen 
ſind nach Möglichkeit durch ſchriftliches Material zu ergänzen. Hierfür 
kommen vor allem Briefe, Cagebuchaufzeichnungen. hotographien, 
Geitungen, §lugblätter, Vereinsprotokolle und Urkunden amtlicher und 
privater Art in Frage, die dem eigentlichen Bericht als Anlage bei- 
zufügen find. Es gilt zunächſt, die Heſchichtsepoche von 1914 bis 1921 
in dieſen Chroniken festzuhalten. Beſonderes Gewicht ift auf den 
Abwehrkampf der Bevölkerung im Oſten 1918 bis 1921 zu legen. 
Es handelt ſich hier vor allem um die Lostrennung von Teilen 
unſerer Oſtprovinzen, polniſche Aufſtand sbewegungen, die Abſtimmungs⸗ 
zeit, Volksratsbewegungen, Kampf um die Grenzſiehung, Mißachtung 
des Willens der einheimischen Bevölkerung, Agitation der Polen, 
92755 der Grenzziehung — immer vom Dorf, von der Gemeinde aus 
gefehen. 


Die zweite Stufe der Geſchichtsforſchung umfaßt die Geſchichte 
der Land aft im engeren Sinne, 3. B. Kulmerland, 
Ermland, Maſuren, Memelland, Gebiete, die bereits in einem land⸗ 
schaftlichen, politiſchen, kulturellen oder wirtſchaftlichen Sinne eine 
eigene Geſchichte haben. Zu Trägern dieſer Arbeit find in erſter Linie 
ie Seſchichtsdereine auserſehen, deren Arbeit auf die dringen ⸗ 
den Aufgaben der Gegenwart zu lenken ift. In zweiter Linie iſt hier 
auch der Archivar heranzuziehen, dem vor allem die Aufgabe 
on das Dokumentenmaterial der Landſchaft zu erfallen und zu 
ichern. . 


Die dritte Stufe der Landesgeſchichtsſchreibung erfaßt 
die Landſchaft im weiteren Sinne, alſo etwa Oſtpreußen, Schlejien, 
Danzig, die Grenzmark. Hier werden bereits große Geſchichtsprobleme 
auf rein wiſſenſchaftlicher Grundlage angefaßt. Auf dieler Stufe find 
in ſtärkſtem Rahe die ſtaatlichen oder mit ſtaatlichen 
Mitteln arbeitenden wiffenſchaftlichen Inſtitute 
einzuſchalten. Vor allein kommen die Univerfitäten in Betracht mit 
ihren Forſchungs- und Publikationsmöglichkeiten. Es muß für jeden 
die Geſchichte Lehrenden und die Geſchichte Studierenden eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit werden, ſich in irgendeiner Form in den Dienſt der 
brennenden Gegenwartsaufgaben zu ſtellen. In ganz beſonderem Maße 
werden die ſtaatlichen und ſtädtiſchen Archide zur Mit- 
arbeit ‚berufen ſein. Hur Schaffung einheitlicher Geſichtspunkte und 
zur Herſtellung der Verbindung mit den von der Hiſtoriſchen 
Reichskommiſſion, dem Seheimen Preußiſchen 
Staatsarchiv und dem Neichsarchid eingerichteten 
Forſchungsſtellen für neueſte Geſchichte in Berlin 


werden in den drei Grenzprovinzen und in Danzig Sentral- 
ſtellen für landesgeſchichtliche Sorſchung gebildet 
werden. Oberarchlorat Volkmann. 


%%% „%%% „%% „%%% 


Am 25. Januar fanden in Göftingen im großen Saale des Stadt- 
parks (umd gleichzeitig in den Söttinger Seſtfälen als Parallelveran- 
ſtaltung) unter dem Motto „Der Often, das Schickſalsland der gefamten 
deutſchen Nation“ machtvolle Kundgebungen der Göttinger Ortsgruppe 
des 500 ſtatt. Nach dem Einmarſch der S A.- und Korporations- 
ſahuen und der Begrüßungsanfprache des Führers der Ortsgruppe 

Öttingen des BDO, Dr. Dr. Ab iltz, ſproch zunächſt der Göttinger 
Kreisleiter der ASDAP, Niens und dann als Hauptredner des 
Abends Geheimrat Dr. Ponfick, Berlin. In großen Zügen gab er 
einen geschichtlichen Nückblick über die Oftwarkenpolitik Deutſchlands 
ub. Preußens. Groß war Deutſchlaud nur dann und da, wo es die 
Macht hatte. Wir baben in Deutſchlaud uns in drei großen Ber⸗ 
luchen mit Erfolg bemüht, den Olten zu beſiedeln. Der erſte Verſuch 
fiel in die große Zeit des Niederſachſentums, Die Niederſachſen ver- 
Juchten in erfter Linie mit dem Pflug den Often für deutſche Kultur 
zu gewinnen. Der „Schwarze Cod“ im 14. Jahrhundert und der 
jährige Krieg haben den Jug nach dem Oſten nicht verhindert. Auch 
in der Seit der Auswanderung nach Amerika gingen immer wieder 
Deutſche nach dem Baltikum. Die zweite große Periode des Aufſtiegs 
des deutſchen Volkes fällt in die Seit der brandenburgiſchen Kurfürſten 
9 1 Könige. Obwohl ſich das Volk im Dreißigſährigen Kriege aus- 
utet hatte, erwarb Brandenburg neue Provinſen. Man muß 
Bauen, über die Initiative Friedrich Withelms I., der ſüddeutſche 
auern aus Salzburg im preußischen Litauen anſiedelte und mit der 
anſäſligen „Bevölkerung verſchmolz. Und dann kam Sriedrich der 
Hroßel Bei ihm Jehen wir ein Wiederanknüpfen an die Praxis des 
mittelalters, Beim Tode Friedrichs des Großen war jeder fünfte 
Mensch ein Rolonift. Der König erkaunte als Grundlage ſeines Staates 
den Oſten. Er wußte als Deutscher, daß der Often Deutſchlauds und 
Preußens Schickfal iſt, und daß man ihn nur halten kann, wenn man 
ihn mit Deutſchen bevölkert. Nach Friedrich dem Großen kam die 
Seit, wo man taufend Nückſichten nahm, wo der Oſten nicht fo ein- 
deſchätzt wurde, wie es der große König getan hatte. Nach dem Un- 
lük zu Beginn des 19. Jahrhunderks kam Hardenberg mit dem 
iberaliſtiſchen Gedanken, der wohl in den Welten und für ſtädtiſches 
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Gewerbe paßte, der aber für den Oſten vernichtend wirkte. Die 
Bauern waren im Kampf gegen den Kapitalismus unterlegen. Erſt 
Bismarck ſchlug eine Breſche in die liberaliſtiſch empfindende Welt- 
anſchauung. Er ſetzte die Koloniſation im Often fort. Durch die 
wahnſinnige Wirtſchaftspolitik der letzten Jahre ijt viel Unheil ange» 
richtet worden. An Stelle des Großgrundbeſitzers muß jetzt der 
deutſche Bauer treten. Deutſche Bauern mülfen wieder hinein in 
den deutschen Oſten! Nur Menſchen halten den deutſchen Oſten! 
Der Führer hat angeordnet, daß 25 v. H. der Siedlerſtellen 
für weſtdeutſche Siedler vorbehalten find. Das Erbhöfeogeſetz 
bedingt einen ſehr ftarken Drang der weiten und dritten Kinder 
nach neuem Land. Sie dürfen uns nicht wieder verlorengehen wie vor 
hundert Jahren. Der Weften braucht Land, der Often hat Landl Der 
Often braucht Menſchen: er muß ſich auffüllen. er im Olten gelebt 
hat, empfindet aus der Landſchaft heraus, daß hier die Zukunft 
Deutlchlands iſt. Zum Schluß der Kundgebung im Stadtpark ſprach 
Dr. Kal weit vom Reichsführerrat des BDO. Er überbrachte die 
Grüße der Reichsführung, berichtete über den Aufbau und die Arbeit 
des Bundes und warb für den ſchönen deutſchen Often. — Auch die 
Pere arm an in den Göttinger Seftfälen nahm einen glänzenden 

erlauf,. Auf ihr ſprachen Neichstagsabgeordneter Wiegand und 
Landesführer Cuno w, Hannover. 

* 


Ein im Nahmen der Oſtausſtellung veranſtalteter Arno⸗ 
Holz- Abend beſcherte eine ſtattliche Gabenreihe aus des Dichtkunft- 
erneuerers nachgelaffener Gipfelfaffung ſeines „Phantaſus“. Dieſem 
Werk eigenartigſter Prägung blüht ein ſeltenes Sonderglück in dem 
Sprechkünſtler Herbert Witt. Stimmwohllaut, Rieſengedächtnis, 
mundwerkliche Meiſterſchaft, Geift und Herz ſtempeln ihn zu einem 
unwiderſtehlichen Herold dieſer Gedichte. aju bezeugte er in Jo 
Verſchiedenem wie dem zarten „Lied eines Vogels“, den gewaltigen 
Stücken „Nikolaus Kopernikus“, „Johann Sebaftian Bach“ und dem 
juxvergnügten „Tante Julchen“ eine ſtaunenswerte Wandlungs- 
fähigkeit. Ogg. 


Was der Oftmärker. leſen muß. 


Die „Fackel im Often“. 


Das letzte Buch von Müller - Rüdersdorf „Die Sackel 
im Often — Dichtungen und Gedanken“ (Verlag Deutſcher Oſten, 
Küſtrin und Neudamm. Kart. 1,50 N., in Leinenband und Schuß⸗ 
hülle 2,50 AM.) ift ein begeifterter, packender Aufruf an alle Deutjch- 

elinnten, ſich in die Front der oſtdeutſchen Kulturträger einmreiben. 
arme Geleitworte hat dieſe Sammlung von allen Seiten mit auf 
den Weg bekommen. Iwei davon ſeien hier wiedergegeben. 

Regierungspräſident Dr. Sichler, Frankfurt a. d. 
Oder, schreibt: e ö 
»Ich kaun dieſes lautere und tapfere Buch allen, die ſich noch 
einen offenen und empfänglichen Sinn bewahrt haben für gute und 
wertvolle, das Deutſchtum fördernde Gedanken nur angelegentlich 
empfehlent Beſonders ſpricht die feingeſchliffene poetiſche Form des 
Buches an. Für die Pflege des Oftgedankens, wie der Heimatliebe 
überhaupt, gerade in unjerer, die Bedeutung des deuſchen Oftens 
Jo ſebr betonenden Zeit, ift das Buch ein außerordentlich wertvoller 
Beitrag. Ich kann es nur zur weiteſten Verbreitung empfehlen!‘ 


Negierungspräftdent Dr. Bresger, Schneidemühl 
(Srenmark Polen-Weftpreußen), ſchreibt: 

„Hier ſpricht ein deutſcher Menſch für den deutfehen Olten, von oſt⸗ 
deutſcher Art und oſtdeutſcheim Wehen von Landschaft und Alenſch, 
von Schickſal und Kampf, von Leid und Not. Gedanken find es, 
die tief hineinjprechen in das Gewiſſen jedes Volksgenofen, die auf- 
rütteln und orwecken wollen, die beitragen werden zum neuen Ser- 
manenzug des deutſchen Volkes nach dem Oſten. Schlicht und eigen⸗ 
Bulls ill die Sprache des Mahners. Herz und Liebe liegen tief in 
1 Gedanken vergraben. In dieſem Sinne mögen fie Samen auf 
em Acker der deutſchen Seele ſein!“ N M. Henne. 


* 


Kurmärkiſche Leſeſtube. 
et, Eine Sammſung oſtdeutſcher Heimatbücher. 
Das iel, das jetzt beim geistigen Neuaufbau unſeres Volkes er- 
reicht werden muß, beißt: innere Sammlung, Raft durch Freude, Ge- 
neſung nach Irrinn und Irrtum — und durch die Geſundung erhöhte 


Aktivität zur Erfüllung aller Aufgab: ie das Schickſal dem 
Devtſchtum geſtellt hat. e e e e 


Nach aller Anſpannung und Kampfzeit gilt e irgendwie 
5 a A geit gilt es, ohne irgendwi 
zu ecſchlaffen, wieder jur Beſinnlichkeit zurückzukommen. Das iſt 


keine Philiftrofität, kein bürgerliches Sichbeſcheiden, keine Reſig⸗ 
95 Sondern Atemholeu und le nen und das muß jeint 
a tau 


chen denn die Werte der Heimat wieder von neuem auf. 
11 an hatte Heimatliebe und Heimatbewußtſein totſchlagen wollen 
die en, Jahren, die hinter uns liegen. Nun ſteht das NHeimatliche, 
155 Heimatliebe, der Heimatſegen wieder auf. Ein alter, treuer, 
1 erwüdlicher Vorkämpfer des echten Heimatgedankens iſt unſer 
angjähriger Mitarbeiter Wilhelm Müller- 


Rüdersdorf, der jetzt in der Reichsführung des BDO ſteht 
und hier für alle wirklichen Werte kämpft. Wir erwähnten 
jüngſteine Reihe neuer Arbeiten von ihm zur Ge- 
schichte der deutſchen Oſtlande; jetzt können wir auf eine 
weitere Sammlung hinweiſen, die er bezeichnend „Kur 
märkiſche Leſeſtube“ nennt. Doch ſei vorweg bemerkt, daß 
die hier vereinigten Bücher in ganz Deutschland Anklang finden 
werden und darum überall Verbreitung finden. Den 1. Band ſchuf 
Wilhelm Müller- Rüdersdorf ſelbſt, indem er Erlebniſſe 
und Schwänke unter dem Titel: „Die luſtigen Vögel von 
Vogelsdorf“ erzählt. Der Schauplatz dieſer heiteren Geſchichten 
vom Schnurrenſchmied, von der Erbtante, der Hexe, der Mutter 
Jette, dem lustigen Trompeter ujw. ift das Dörfchen Vogelsdorf in 
der Mark (nahe Kalkberge- Rüdersdorf). Und fie alle haben den 
Vorzug, daß fie wahr find, Alſo, hineingeſchaut und tüchtig gelacht! 
Den 2. Band brachte Horſt Kube. Er nennt ihn: „Branden⸗ 
burgiſche Schickſale“ und gibt darin eine ſehr feine Auswahl 
von Willibald-Alexis-Seſchichten, Jo: „Heldentod der 
Ulchtenhagen“, „Dietrich Kagelwit“, „Jochimken, hüte di“ u. v. a. 
Horst Kube der eine ſehr leſenswerte Einleitung über den Dichter 
Alexis voranjtellt (und feine Lesbarkeit auch für heute betonth, 
widmet den Band ſeinem Vater, dem Gauleiter und Schirmherrn 
des BDO Wilhelm Kube, der ihm die Wege ins Heimat- 
ſchrifttum wies. — Wir dürfen auf die folgenden (bei der Verlags- 
geſellſchaft R. Müller m. b. H. in Eberswalde erſcheinenden) Bändchen 
geſpannt fein; fie koſten in geſchmackvoller Ausftattung 1,95 RM. 
Buch 3, 4 und 5 find in Vorbereitung. 
Dr. Fran; Lüdtke. 


Verſammlungen. 


Generalverſammlung der Gemeinnützigen Baugenoſjenſchaft Landes 
verband Verlin- Brandenburg des Dentjchen Oftbandes e. V. e. G. 
m. b. H., Berlin W 30, Schwäbilcheitr. 24, am 13. Sebruar, 6 Uhr 
nachm., im Geſchäftslokal. — Tagesordnung: 

1. Genehmigung der Bilanz für 1932 und 1933. 

2. Bericht über die geſetzliche Neviſion. 

3. Wahlen. . 

J. Beſchlußfaſſung über die Auflöſung der Genoſſenſchaft. 

5. Berfchiedenes. — Um vollzähliges Erſcheinen wird dringend ge⸗ 

beten, damit die Beſchlüſſe ordnungsgemäß gefaßt werden können. 
Der Aufſichtsrat. 
gez. Jaſin ki. 


Orisgru Landsmaunſchajt Kolmar i. P. Stadt und Kreis in Berlin: 
Am Mittwoch, 14. Februar, abends 8 Uhr, im Kaffee Gärtner, am 
Bahnhof Bellevue. Vorträge: Schaefer: „Meine Erlebuiſſe 
und Erfahrungen als Führer des Grenfſchutzes im Kampfgebiet 
Kolmar Nakel.“ Oelfchläger: „Ergänzungen dazu.“ Star- 
zunfki: „Ernſte und heitere Schickfale von Kolmarern in aller 
Welt.“ 
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or. 


Ziehung: vom 8. Feor. 
bis 14. März 1934 


Lose 5. Kl. 
Sicoinna, Serin «35, Potstemer Str nen 


Tel. B2 Lützow 3686. 
trüher in Kattowitz, O.-S. 


Samiliennachrichten. 
Goldene Hochzeit: Wilhelm Stiller und Frau. Berta, geb. Kuſte, fr. 
Krotoſchin (Prov. Poſen), jetzt n SO, Stralauer Platz 5, am 3. 2. 
eburistag: Staatl. Hege. er i, R. Oskar Hertzog in Borgsdorf b. 
Dranienburg, A r in Forſthaus Seelhorſt bei Duſchuik, Kreis 


5 r 
1. Landgeſtüts in Sir 


Schmiedemeiſter des 5 f 
Ww. Emilie Berg, 


* 
Spandau am 17. 1., 85 X fr. Graudenz, dann Berlin⸗ 
Mariendorf, Ralhausſtr. 67; Bankdirektor Hermann Runge in Liſſa am 16. 1., 
J. (N. gründete i. J. 1920 in Liſſa die Landbauk; nach deren Fufion mit 
der Liſſaer Vereinsbank i. J. 1924 wurde er dann Leiter.) 


— 
Uuverlangf eingefandfe Manujkripfe werden auch im Falle der 
Nichtverweudbarkeit nicht jurückgeſandt. 


— — 

Dieser Ausgabe unſeres Blattes liegt ein Proſpekt der Dr. med. 
F. Schultheiß G. m. b. H., Berlin W 57, bei, deſſen Beachtung wir 
Ihnen bejonders empfehlen. 


90 Mrg. Landwirtschaft, 
Bodkl. 3—4, erſtkl Gebäude, 


Landwirtschait 


o. Invent. Anzahl. 8000 RM. 1 

27 Mrg. Landwirtschaft, mia ene e doe e 
i. Oranienburg, a. Waſſer ge⸗ legen 50 km von Berlin 
legen, maſſ. Gebäude, 5 Mrg. * ? 
sof. zu verkaufen. 


Obſtgarten, billioſt. Anzahl. 
10000 RM. Pantel, Oranien⸗ Makler verbet. Robert 
| Rocks, Sonnenberg 


burg, Stralſunder Straße 6. r 
Telephon: 2730. b. Granſee, Kr. Neuruppin 


BESUCHT DIE Perlen 
Der Osten — das deutsche 


Schicksalsland 


Berlin N 54, Lothringer Straße! 
Nähe Horſt⸗Weſſel- Platz. 
(Fernruf D2 Weidendamm 9730/31.) 


4. Februar letzter Tag. 


für Grenz- u. Auslands deutsche G. m. b. N. 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Geöffnet von 10 bis 20 Ahr. 


Verwertung von 

67, Reichsschuldbuchiorderungen 
durch Verkauf und Beleihung 
Vermittlung von Versicherungen j. Art 


Beratung in Vermögensanlagen 

und allen Kreditangelegenheiten 

Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
Aen. 


Verlag: Bund Deutſcher Olten E. V. Berlin W30, Mohſtraße 22. Fernruf: Bd Barbaroſſa 9061 . Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 
Verantwortl. für die Schriftl.: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau— Druck. Hempel & Co. G. m. b. H., Berlins W.68, Jimmerſtr.7/8— D. A 1V8300. 


Preuß. Staats-Lolterie 0 


heriörstertochter 


b. Weſtpr., 38 J., beit. empfohl., 
in allen ländl. Hausarbeit. firm, 
ſucht zum 1. März 1934 od. ſpäter, 
mögl. ſelbſt. Stellun 
Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer(Wirtſch) oder dergl. a. d. Lande 
gegen Station und Taſchengeld. 
Angebote erbittet 

Pfarrer Pelz, Kassel, 
Wilhelmshöher Allee 138. 


vereidigt, 


als Hausd. andern im Forſt u. 


„Oſtland“ erbeten. 


Förster . EEE 
48 J., evgl., verh., Forſtdiebſt. 
mit Dauerwaldwirt⸗ 
ſchaft, Grubenholz- Aufarbeitung, 
Forſtverwaltungsarbeit, u. allen 


Jagdf. vork. 


Arbeiten beſtens vertraut, ſucht 
ſofort od. ſpäter Dauerſtellung. 
Gute Zeugniſſe u. Empfehl. vorh. 
Gef. Angebote unter 3061 an das 


Oftmärker! 


Peositongeeis Glänzende Existenzen! 


Anzahlung RM. 


Mühlengroſt. b. Malchin (Meckl.), 3 Baulichkeiten: 
a) Wühlengeb., h) Nebengeb., c) Wohnhaus; 
Simmer, Küche, Speiſekammer, Bodenraun 

Naſſe- u. Siergeflügelzucht b. Zojlen (Selten günftige 
Gelegenheit DPD in ih 

Wohn- u. Geſchäftsgroͤſt. m. Bierverlag u. Sauer- 
kohlfabrik i. bek. Stadt d. Prov. Sachſen 

Sandhaus-Billa i. d. Sächs. Lauſitz, als Nuheſitz od. 


15000 


19.000 


. n. Vereinb. 


Sremdenpenſ. i. Sommer u. Winter gleich geeignet 5 do 
Wohn- u. Geſchäftshaus i. bek. Badeort d. Provinz 
Sachſen 11.000 
Café-Neſtaur. f . M. (evtl. auch zu 
verpachten) m. eig. Konditorei, kalt. Bufett, Bier- 
ſchänke, Speiſe-Neſtaur. u. Sigarrenkiosk (im 
ganzen od. geteilt verkäuflich Ui n. Vereinb. 
Landhaus-Villa mit od. ohne Obstgarten i. d. Säc). 
Lauſitz (Als Ganzes od. geteilt verkäufl.) Idealer 
n ER Preis: 30—34 500 
Villengroͤſt. (Privatſitz) i. bek. Ojtfeebad Nähe 
Treptow (Mega). w UD 20 odo 
Kurhaus a. d. Peripherie v. Dresden (Selt. Ge- 
legenheit z. Exiſtenſgründungn dd Jo ooo 
Reſtaur.-Grdſt. m. Kolonjalwarenhandl. b. Finken- 
walde (Für Nationalſozialiſtv—— lo ooo 
Villengröft. i. Oybin (Lauf. Gebirge 20 O0 
Geſchäftardſt. m. Kohlen- u. Kartoffelhandl. i. d. 
Grenzmark, Nähe Steinau (Oder 25 000 
Lederwarenfabrik i. d. Niederlauſ., Nähe Kottbus. 
Vollbeſchäftiger Betrid E 50 ooo 
Waldordſt., 50 km vor Berlin, hervorragend ge— 
oigget. zur. Frrichhnua, oines, Souatariums., r- 
holungsheimes f. Angeſtellte, Entbindungsheimes, 
Hotels oder Penſionshauſes oder dergl. 
Preis: 1,50 AM. pro qm = 17 250 
Wohn- u. Geſchäftshaus m. flottgeh. Herren-Att.- 
Geſchäft i. lebh. Stadt 50 km vor Berlin (Vor- 
ortverkehr) (Soldgrube )) 24 ooo 
Landhaus-Villa i. d. bek. Solebad Köſen (Als Pri- 
vatſitz, auch zur Einrichtung als Erholungsheim, 
Kinderheim uſw. geeignet. F 109 000 
Villengrdöſt. (Jagdhaus) i. d. Dübener Heide ...... 2080 
Aahl- u. Ölmüble u. Schälerei (5 To. Cageslſtg.) 
u. zugehörigem Wohnhaus i. bedeut. Stadt d. . 
Niederlauf. Im ganzen oder geteilt verkäuflich n. Vereinb. 


Einfam.-Billa i. Landhausſtil a. d. Peripherie d. 
Sächſ. Haupt- u. Veſidenzſtadt Dresden 
Villengröſt. i. bek. Oltjeebad (Außer als Privatſitz 
auch zur Einricht. als Penſion od. dergl. geeignet 
Wohnhaus i. Sentr. d. Stadt Dresden (Hervor— 
ragend geeignet auch als Lagerhaus f. Induſtrie- 
u. Handels-Sirmal) 15 
Konzertcafe (weltſtädtiſch) i. Frankfurt a. M. (Slänz. 
Exiſtenn 
Ein- bis Iweifgm.-Villa. 
Strausberg b. Berlin 
Landwirtſch. nahe Stettin, Baulichkeiten: a) Wohn- 
haus, b) Stallgeb., e) Scheune, d) vier Arbeiter- 
Wohnhäuſer : 
Wohn- u. Geſchäftshaus m. gutgeh. Semiſchtwaren— 
handel i. d. Nähe v. Bamberg ; | 
Hotel- u. Neſtaurat.-Grdſt. m. Saal i, Görlis, i. 
Erdgeſch. d. Grundstückes: 7 Läden .. Preis: 
Sabrikardft. m. Wohnvilla i. bedeut. Induſtrieort 
Thüringens e 9 
Villa in Berlin-Reinickendorf, 9 Simmer, Seiten- 
gebäude 2 Simmer 
Wohn- u. Sabrikationsgebäude i. Nürnberg 


Bild-Profpekte koſtenlos durch: 


20-25 odo 


10 odo 


n. Vereinb. 
30 oo 


18.009 


u. Vereinb. 
15 000 

125 000 
70-80 009 


40 o 
4050 doo 


Koch & Co., Berlin W 35, Dörnbergstr. 1, Tel.: B2Lützow5933 


